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		Band Drei und Vier der erfolgreichen »Sevenwaters-Saga« von Juliet Marillier jetzt in einem Band!
»Das Kind der Stürme«

				Die junge Fainne ist abgeschieden von anderen Menschen aufgezogen worden und zu einer mächtigen Zauberin herangewachsen. Doch nun muss sie in die Heimat ihrer Mutter zurückkehren, um eine grausame Prophezeiung wahr werden zu lassen. Fainne könnte sich widersetzen – doch der Preis dafür ist das Leben deren, die sie liebt …
»Die Erben von Sevenwaters«

				Irland im 9. Jahrhundert: Clodagh, die dritte Tochter der Herren von Sevenwaters, ist ein ruhiges Leben vorherbestimmt. Doch dann wird ihr kleiner Bruder entführt. In seiner Wiege findet man einen Wechselbalg, ein magisches Geschöpf aus Zweigen und Moos. Dies kann nur eins bedeuten: Das alte Feenvolk, das schon so oft in die Geschicke von Sevenwaters eingegriffen hat, ist zurückgekehrt. Clodagh muss sich auf eine gefahrvolle Reise begeben, um Finbar zu befreien. Dabei trifft sie auf einen mysteriösen Fremden, der ungeahnte Gefühle in ihr weckt – aber kann sie ihm trauen?
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Kapitel 1

Sie kamen jeden Sommer. Mit Hilfe von Himmel und Erde, von Sonne und Stein zählte ich die Tage. Ich stieg hinauf zum Kreis heiliger Steine, setzte mich dort vor den Felsen, den ich den Wächter nannte, spürte seine Wärme im Rücken und sah zu, wie die Kaninchen im Zwielicht herauskamen und an den wenigen Gräsern knabberten, die sie auf diesem unfruchtbaren Hügel finden konnten. Im Westen ging die Sonne unter, eine orangefarbene Feuerkugel, die hinter den Hügeln in die unergründlichen Tiefen des Meeres sank. Ihr schwächer werdendes Licht zeichnete die Umrisse der Dolmen nach und warf ihre seltsamen, langgezogenen Schatten über den steinigen Boden vor mir. Seit ich das fahrende Volk zum ersten Mal gesehen hatte, war ich jeden Sommer hier gewesen, und ich hatte gelernt, die Zeichen zu deuten. Jeden Tag warf die untergehende Sonne die dunklen, spitzen Schatten ein wenig weiter über den Hügel im Norden. Wenn der größte Schatten auf meine Zehen fiel, wenn ich in der Mitte des Kreises saß, war die Zeit gekommen. Am nächsten Tag würde ich zum Weg gehen und dort Wache halten, denn dann würden sie kommen.
Es lag ein Muster darin. Es gab überall Muster zu erkennen, wenn man wusste, wo man nach ihnen Ausschau halten sollte. Mein Vater hatte mir das beigebracht. Die eigentliche Kunst bestand darin, selbst außerhalb dieser Muster zu bleiben und sich nicht in ihnen zu verfangen. Es war ein Fehler, zu glauben, dass man dazugehörte. Die von unserer Art konnten nie dazugehören. Auch das lernte ich von ihm.
Für gewöhnlich wartete ich dort am Weg hinter einem Wacholderbusch, reglos wie ein Kind aus Stein. Bald schon konnte ich Hufschlag und das Knarren von Wagenrädern hören, und dann sah ich einen oder zwei Jungen auf ihren Ponys, die voranritten und nach möglichen Schwierigkeiten Ausschau hielten. Bis sie den Hügel und die Stelle erreicht hatten, wo ich mich versteckte, hatten sie ihre Wachsamkeit bereits aufgegeben und witzelten und lachten nur noch, denn nun waren sie schon nahe am Lagerplatz und freuten sich auf einen Sommer mit gutem Fischfang und relativer Ruhe, eine Zeit, in der sie ihre Habe reparieren und neue Waren herstellen konnten. Ihr Sommerlager hier an der Bucht war wahrscheinlich alles an Heimat und Sesshaftigkeit, was das fahrende Volk je erlebte.
Den Jungen auf den Ponys folgten ein oder zwei Wagen, auf denen die älteren Männer und die Frauen saßen, und die Kinder hockten oben auf der Ladung oder rannten neben dem Wagen her. Danny Walker fuhr einen dieser Wagen, seine Frau Peg den anderen. Der Rest folgte zu Fuß, ihre Schals und Halstücher und Schultertücher die einzigen Farbflecken in dem Braun und Grau der Landschaft, denn es war unfruchtbar hier oben, sogar im Frühsommer. Ich beobachtete sie aus meinem Versteck heraus und regte mich nicht. Und schließlich kamen noch mehr Jungen, die auf Ponys saßen oder sie führten. Das war der beste Augenblick des Sommers: Die erste Gelegenheit, Darragh wiederzusehen, der klein und stolz auf seinem kräftigen Grauen saß. Nach dem Winter oben im Norden war er für gewöhnlich blass, und er beobachtete seine Schutzbefohlenen forschend und stets aufmerksam, falls einer versuchen sollte auszureißen. Sie hatten ihren eigenen Kopf, diese Hügelponys, bis sie richtig eingeritten waren. Diese neue Herde würde im Lauf des Sommers ausgebildet und verkauft werden, wenn das fahrende Volk wieder nach Norden zog.
Nicht einmal mit einem Blinzeln verriet ich meine Anwesenheit. Aber Darragh wusste trotzdem immer, dass ich dort war. Er schaute zur Seite, zwinkerte mit seinen braunen Augen und grinste kurz, so dass niemand es sehen konnte, nur ich in meinem Versteck am Wegesrand. Dann waren sie auch schon vorbei und zogen weiter zu ihrem Sommerlager, und ich machte mich auf den Heimweg, huschte über den Hügel und die Landenge zur Honigwabe, wo wir wohnten, mein Vater und ich.
Vater hatte es nicht gern, wenn ich draußen war. Aber er schränkte mich auch nicht ein. Es war wirkungsvoller, sagte er, wenn ich meine eigenen Regeln aufstellte. Und auch unser Handwerk war ein strenger Lehrherr. Ich entdeckte schon bald, dass es keine Zeit für Freunde ließ, keine Zeit zum Spielen, zum Schwimmen oder Fischen oder Von-den-Felsen-Springen, wie es die anderen Kinder taten. Es gab viel zu lernen. Und wenn Vater zu viel zu tun hatte, um mich unterrichten zu können, verbrachte ich meine Zeit damit, zu üben. Die einzigen Regeln waren die unausgesprochenen. Und außerdem hätte ich ohnehin nicht weit laufen können, nicht mit meinem Fuß.
Ich verstand, dass für die von unserer Art nur das Handwerk zählte. Aber Darragh war uneingeladen in mein Leben gekommen, und nachdem er erst einmal da war, wurde er mein Sommergefährte und mein bester Freund – mein einziger Freund, um ehrlich zu sein. Ich hatte Angst vor den anderen Kindern und konnte mir kaum vorstellen, mich ihren lebhaften Spielen anzuschließen, und sie wiederum gingen mir aus dem Weg. Vielleicht war es Angst, vielleicht etwas anderes. Ich wusste, dass ich schlauer war als sie. Ich wusste, dass ich mit ihnen machen konnte, was ich wollte, falls ich das denn wollte. Und dennoch, wenn ich mein Spiegelbild im Wasser ansah und an die Jungen und Mädchen dachte, die ich gesehen hatte, wie sie schreiend über den Sand liefen oder angelnd auf den Felsen saßen oder mit ihren Vätern und Müttern Netze flickten, dann wünschte ich mir aus ganzem Herzen, eins dieser Kinder zu sein und nicht ich selbst. Ich wünschte, ich wäre eines der Mädchen vom fahrenden Volk, mit einem roten Halstuch und einem Schultertuch mit langen Fransen, so dass ich oben auf dem Wagen sitzen und im Herbst davonreiten konnte, in das weit entfernte Land im Norden.
Wir hatten einen Platz, eine geheime Stelle auf halbem Weg hügelabwärts hinter großen Felsen, von der aus man nach Südwesten schauen konnte. Unter uns ragte das steile, felsige Kap der Honigwabe ins Meer. Innerhalb der Honigwabe befand sich ein kompliziertes Netz aus Höhlen und Kammern und verborgenen Wegen, ein angemessenes Zuhause für einen Mann wie meinen Vater. Hinter uns erstreckte sich der Hügel, auf dessen Kuppe der Steinkreis stand, und von dort aus zog sich das Land wieder abwärts bis zum Weg. Dahinter lag Kerry, und noch weiter entfernt gab es Orte, deren Namen ich nicht kannte. Aber Darragh kannte sie, und Darragh erzählte mir von ihnen, während er Treibholz ordentlich für ein Feuer aufschichtete und Feuerstein und Zündspäne herausholte und ich einen kleinen Beutel mit getrockneten Kräutern für unseren Tee bereitlegte. Er erzählte mir von Seen und Wäldern, von steilen, zerklüfteten Schluchten und sanften, nebligen Tälern. Er beschrieb, dass die Nordmänner, deren Überfälle an der Küste so gefürchtet waren, sich dort niedergelassen und irische Frauen geheiratet hatten und mit ihnen Kinder bekamen, die weder das eine noch das andere waren. Und mit aufgeregt blitzenden Augen berichtete er von dem großen Pferdemarkt im Norden. Er versank vollkommen in seinen Worten und den Gesten seiner mageren Hände, und seine Stimme wurde vor Begeisterung immer lauter, so dass er ganz vergaß, dass er eigentlich das kleine Feuer hatte entzünden wollen. Also tat ich es selbst, zeigte auf das Holz und beschwor eine Flamme herauf. Das Treibholz fing sofort an zu brennen, und unser kleiner Topf mit Wasser wurde rasch wärmer. Darragh schwieg plötzlich.
»Erzähl weiter«, sagte ich. »Hat der alte Mann das Pony nun gekauft oder nicht?«
Aber Darragh hatte die dunklen Brauen missbilligend zusammengezogen. »Das solltest du lieber nicht tun«, sagte er.
»Was?«
»Das Feuer auf diese Weise anzünden. Mit Zauberei. Nicht, wenn du es nicht unbedingt musst. Was hast du gegen Feuerstein und Zündspäne? Ich hätte es schon erledigt.«
»Warum denn? Ich kann es schneller.« Ich warf eine Handvoll getrockneter Kräuter in den Topf. Der Duft stieg in die kühle Luft auf.
»Nein, du solltest es nicht tun. Nicht, wenn es nicht notwendig ist.« Er konnte es nicht weiter erklären, aber sein Wortschwall war abrupt abgebrochen, und wir kochten unseren Tee und tranken ihn schweigend, während die Meeresvögel über uns kreisten und schrien.
Die Sommer waren voll solcher Tage. Wenn Darragh nicht mit den Pferden arbeiten oder im Lager helfen musste, suchte er nach mir, und zusammen erforschten wir die felsigen Hügel, die Pfade an der Küste, die verborgenen Buchten und geheimen Höhlen. Er brachte mir bei, wie man mit einer ruhigen Hand und einer einzelnen Schnur angelt. Ich lehrte ihn, aus den Schatten, die sich auf der Hügelkuppe bewegten, zu erkennen, was für ein Tag es war. Wenn es regnete – und das geschah natürlich auch im Sommer –, saßen wir im Schutz einer kleinen Höhle drunten am Fuß der Landbrücke, die die Honigwabe mit der Küste verband, einem Ort, der sich beinahe unter der Erde befand, aber nicht ganz, denn das Tageslicht fiel von oben herein und färbte den sandigen Boden in einem zarten Graublau. An diesem Ort fühlte ich mich immer sicher. Hier begegneten sich Himmel, Erde und Meer und berührten einander, um sich wieder zu trennen, und das Geräusch der kleinen Wellen, die an diesen unterirdischen Strand schlugen, war wie ein Seufzen, gleichzeitig Gruß und Lebewohl. Darragh sagte mir nie, ob er meine geheime Höhle mochte oder nicht. Er kam einfach mit mir dorthin, setzte sich zu mir, und wenn es nicht mehr regnete, verschwand er ohne ein Wort.
Auf dem Hügel wuchs wildes Gras, starke, biegsame Pflanzen mit einem seidigen Schimmer auf den hellgrünen Stielen. Wir nannten es Rattenschwänze, aber es hatte sicherlich auch noch einen anderen Namen. Peg und ihre Töchter waren geschickte Korbflechterinnen und benutzten dieses Gras für ihre zierlicheren Werke: Körbe, die vielleicht eine feine Dame kaufte, um darin Blumen zu sammeln, denn zum Herumtragen von Gemüse oder einer schweren Ladung Feuerholz waren sie nicht geeignet. Auch Darragh konnte flechten; seine schlanken Finger waren geschickt und flink. Eines Sommers saßen wir hier oben bei den stehenden Steinen, spät am Nachmittag, mit dem Rücken an den Wächter gelehnt, und schauten über die Bucht zum Kap hinaus und darüber hinweg nach Westen zum Meer. Wolken sammelten sich, und die Luft war kühl geworden. An diesem Tag konnte ich die Schatten nicht lesen, aber ich wusste, dass der Sommer bald zu Ende gehen würde und ein weiterer Abschied bevorstand. Ich war traurig und wütend auf mich selbst, weil ich traurig war, und ich versuchte, nicht an einen weiteren Winter voll schwerer Arbeit und langer, kalter Tage zu denken. Ich starrte auf den steinigen Boden und dachte an das Jahr und daran, dass es wie eine Schlange war, die sich in den Schwanz biss; daran, dass es sich weiterdrehte wie ein gnadenloses Rad. Es würde auch wieder gute Zeiten geben, und nach ihnen abermals schlechte Zeiten.
Darragh hatte eine Faust voll Rattenschwänze und bog sie geschickt, wobei er leise vor sich hin pfiff. Darragh war niemals traurig. Dafür hatte er keine Zeit; für ihn war das Leben ein einziges Abenteuer, und es gab immer eine neue Tür, die man öffnen konnte. Außerdem konnte er gehen, wann immer er wollte. Er brauchte nicht zu lernen und seine Fähigkeiten nicht zu vervollkommnen wie ich.
Ich starrte die Kiesel am Boden an. Rund und rund, das war mein Leben, endlose Wiederholungen, ein Kreis, aus dem es kein Entkommen gab. Rund und rund. Starr und unveränderlich. Ich beobachtete die Kiesel, und nun bebten sie und rollten und bewegten sich gehorsam vor mir auf dem Boden.
»Fainne?« Darragh sah mich forschend an, dann warf er einen Blick auf die Steine auf dem Boden vor mir.
»Was ist?« Er hatte meine Konzentration gebrochen. Die Steine hörten auf, sich zu bewegen. Nun lagen sie in einem vollendeten Kreis da.
»Hier«, sagte er. »Streck die Hand aus.«
Ich tat, was er gesagt hatte, und er schob mir einen kleinen Ring aus geflochtenen Rattenschwänzen an den Finger; so geschickt hergestellt, dass man nicht sehen konnte, wo der Anfang oder das Ende war.
»Wofür ist das denn?«, fragte ich und drehte den seidigen, federnden Grasring um meinen Finger. Darragh spähte wieder auf die Bucht hinaus und sah zu, wie die kleinen Boote vom Fischen hereinkamen.
»Damit du mich nicht vergisst«, meinte er lässig.
»Was für ein Unsinn«, sagte ich. »Wieso sollte ich dich vergessen?«
»Das könnte schon passieren«, sagte Darragh und schaute mich wieder an. Er zeigte auf den ordentlichen Kreis kleiner Steine. »Es könnte sein, dass du mit anderen Dingen beschäftigt bist.«
Ich war gekränkt. »Ich würde dich nie vergessen. Ganz bestimmt nicht.«
Darragh seufzte und zuckte die Achseln. »Du bist noch klein. Du kannst nicht wissen, was geschieht. Winter ist eine lange Zeit, Fainne. Und – und man muss auf dich aufpassen.«
»Muss man nicht!«, gab ich sofort zurück und sprang auf. Was bildete er sich ein, so zu reden, als wäre er mein großer Bruder? »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, besten Dank. Und jetzt gehe ich nach Hause.«
»Ich komme mit.«
»Das brauchst du nicht.«
»Ich komme mit. Oder nein, ich habe noch eine bessere Idee: Wir laufen um die Wette. Nur bis zu den Wacholderbüschen da unten, komm schon.«
Ich blieb stehen und starrte ihn erbost an.
»Ich lasse dir einen Vorsprung«, versuchte Darragh mich zu verlocken. »Ich zähle bis zehn.«
Ich rührte mich nicht von der Stelle.
»Also gut, zwanzig. Mach schon.« Er lächelte, ein breites, unwiderstehliches Grinsen.
Ich lief los, wenn man mein ungeschicktes Hinken überhaupt als Laufen bezeichnen konnte. Wenn ich den Rock mit einer Hand raffte, kam ich einigermaßen schnell voran, obwohl ich wegen des steilen Hangs und der kiesigen Oberfläche aufpassen musste. Aber ich hatte gerade erst den halben Weg zu den Wacholderbüschen zurückgelegt, als ich seine leisen, raschen Schritte hinter mir hörte. Kein Rennen hätte ungleicher sein können, und das wussten wir beide. Darragh hätte die Entfernung in einem Viertel der Zeit zurücklegen können, die ich brauchte. Aber irgendwie erreichten wir die Büsche genau im selben Augenblick.
»Also gut, Zauberertochter«, sagte Darragh grinsend. »Und jetzt gehen wir langsamer und kommen wieder zu Atem. Morgen wird ein schönerer Tag.«
 
Wie alt war ich damals? Sechs vielleicht, und er ein oder zwei Jahre älter? An dem Tag, als das fahrende Volk das Lager abbrach und sich wieder auf den Weg machte, trug ich den kleinen Ring an meinem Finger; an diesem Tag, an dem ich zum Abschied winken und mit dem Warten anfangen musste. Für Darragh war alles in Ordnung. Er hatte Orte, an die er gehen, Dinge, die er tun konnte, und er war begierig, auf sein Pony zu kommen und sich endlich auf den Weg zu machen. Dennoch, er nahm sich die Zeit, Lebewohl zu sagen, oben auf dem Hügel über dem Lager, denn er wusste, dass ich nicht dorthin gehen würde, wo seine Verwandten ihre Wagen beluden und sich auf die Reise vorbereiteten. Ich war beinahe gelähmt vor Schüchternheit und nicht imstande, die Blicke der Jungen und Mädchen zu ertragen oder eine Antwort auf Pegs kluge, freundliche Fragen zu finden. Mein Vater war da drunten, eine hochgewachsene Gestalt in einem Umhang, und sprach mit Dan Walker, gab ihm Botschaften mit, die Dan abliefern, Aufträge, die er ausführen sollte. Alle anderen machten einen großen Bogen um die beiden.
»Also gut«, sagte Darragh.
»Also gut«, wiederholte ich in einem Versuch, ebenso lässig zu klingen, und versagte jämmerlich.
»Mach’s gut, Löckchen«, sagte er und streckte die Hand aus, um sanft an einer Locke meines langen Haars zu zupfen, das vom gleichen Rotbraun war wie das meines Vaters. »Wir sehen uns im nächsten Sommer. Pass gut auf dich auf, bis ich wieder da bin.« Das sagte er jedes Mal, wenn er ging – immer das Gleiche. Was mich anging, so brachte ich keine Worte mehr heraus.
 
Die Tage wurden kürzer, und die dunkle Jahreszeit begann. Nachdem Darragh weg war, hatte ich keinen Grund mehr, draußen zu sein, also widmete ich mich meiner Arbeit und versuchte, nicht darauf zu achten, wie kalt es in der Honigwabe war, beinahe kälter als der Herbstwind oben auf dem Hügel. Die Kälte drang schmerzend bis tief in unsere Knochen und verharrte dort wie eine Last. Ich beschwerte mich nie. Vater hatte mir gezeigt, wie man damit zurechtkam, und er erwartete von mir, dass ich das schaffte. Es ist nicht so, dass ein Zauberer die Wärme des Feuers oder das Beißen des Nordwinds nicht spürt. Ein Zauberer ist immerhin auch nur ein Mensch und kein Geschöpf der Anderwelt. Man muss seinem Körper beibringen, damit zurechtzukommen, damit einen das Unbehagen nicht verlangsamt oder ganz und gar unfähig macht, irgendetwas zu tun. Das wiederum hing überwiegend von einer bestimmten Art des Atmens ab. Mehr darf ich darüber nicht sagen. Vater war einmal Druide gewesen. Er sagte, er hätte alles hinter sich gelassen, als er die Bruderschaft verließ. Aber niemand lässt so einfach all diese Jahre von Ausbildung und Disziplin zurück. Ich wusste, dass vieles von dem, was ich lernte, ein Geheimnis war, das man nur mit anderen unserer Art teilen durfte. Man enthüllte es den Unwissenden oder jenen, deren Geist verschlossen war, nicht. Selbst jetzt gibt es noch Dinge, über die ich nicht sprechen kann und darf.
Es gab viele Kammern in der Honigwabe. Wir benutzten das ganze Jahr lang Lampen, und in dem großen Arbeitszimmer meines Vaters brannten viele Kerzen, denn hier bewahrte er seine Schriftrollen und Bücher auf, groteske und wunderbare Gegenstände in Krügen und kleine Beutel mit durchdringend riechenden Pulvern. Es gab einen mumifizierten Basilisken und einen Becher aus einem gedrehten, gebogenen Horn, dessen Fuß mit roten Steinen geschmückt war. Es gab einen Schädel, so winzig, dass es der eines Leprechauns hätte sein können. Es gab ein dickes Zauberbuch, dessen Ledereinband von den Jahren und der häufigen Benutzung dunkel geworden war. In diesem Zimmer verbrachte mein Vater Tage und Nächte allein, vervollkommnete seine Studien und lernte ohne Unterlass.
Ich konnte mehr als eine Sprache lesen und mehr als eine Schriftart schreiben. Ich konnte viele, viele Geschichten erzählen und beherrschte noch mehr Zaubersprüche. Aber ich erfuhr schon bald, dass die größte Magie nicht in einem Buch niedergeschrieben oder auf einer Schriftrolle festgehalten ist. Die machtvollsten Zauber entstehen nicht durch magische Gesten, das Mischen von Tränken und Tinkturen oder die Rezitation uralter Worte. Ich erfuhr, warum Vater, wenn er am schwersten arbeitete, äußerlich reglos inmitten eines leeren Zimmers stand, den Blick der rötlich braunen Augen ins Nichts gerichtet: Die tiefste Magie ist die des Geistes, und die findet man nicht auf Pergament oder Papyrus niedergeschrieben und nicht in Rinde oder Stein gekratzt. Nirgendwo. Vater verdankte dieses Wissen den Weisen, den Druiden des Waldes. Er hatte es durch Entschlossenheit und intensive Studien weiterentwickelt. Aber die Begabung zur Zauberei lag uns auch im Blut. Vater war der Sohn einer großen Zauberin, und von ihr hatte er bestimmte Dinge gelernt, die er sparsam einsetzte, da sie ebenso mächtig wie gefährlich waren. Man musste aufpassen, sagte er, sich nicht zu weit vorzuwagen und dann vielleicht finstere Dinge zu berühren, die lieber unberührt bleiben sollten.
Ich konnte mich nicht sehr gut an meine Großmutter erinnern. Mit dem Gedanken an sie kam nur das Abbild einer eleganten Frau in einem blauen Gewand, die mir in die Augen gesehen und mir damit Kopfschmerzen verursacht hatte. Vielleicht hatte sie Fragen gestellt, die ich trotzig beantwortet hatte, weil es mir nicht gefiel, dass sie in unser geordnetes Heim eindrang. Aber das war vor langer Zeit gewesen, als ich noch sehr klein gewesen war. Vater sprach selten von ihr, außer, wenn er erklärte, dass unser Blut von ihrer Seite her einen Makel hatte, da sie von einer Reihe von Zauberern abstammte, die nicht begriffen hatten, dass bestimmte Grenzen nicht überschritten werden durften. Und dennoch, sagte Vater, war sie mächtig, subtil und schlau, und sie war meine Großmutter; ein Teil von ihr lebte in uns beiden, und das durften wir nicht vergessen. Diesem Erbe war es zuzuschreiben, dass wir nie so leben würden wie gewöhnliche Menschen, mit Freunden und einer Familie und ehrlicher Arbeit. Es verlieh uns auch außergewöhnliche Begabung und lenkte unsere Schritte auf ein finsteres Schicksal zu.
 
Ich war acht Jahre alt. Es war Meán Geimhridh, und der Nordwind drosch auf die verkrüppelten Bäume ein, bis sie beinahe am Boden lagen. Er schleuderte die Wellen gegen die Steilwand und zwang eisige Gischt tief in die Höhlen der Honigwabe. Der Kiesstrand war von wirren Algen und zerbrochenen Muscheln übersät. Die Fischer zogen ihre Boote hoch auf den Strand hinauf, und die Menschen hungerten.
»Konzentriere dich, Fainne«, sagte mein Vater, wenn meine vor Kälte starren Finger ungeschickter wurden. »Benutze den Geist, nicht die Hände.«
Ich biss die Zähne zusammen, kniff die Augen zu und fing wieder von vorne an. Es war ein Kunstgriff, mehr nicht. Es hätte einfach sein sollen. Streck die Arme aus, sieh die schimmernde Glaskugel an, die dort auf dem Regal an der Wand liegt und in deren täuschender Oberfläche sich das Licht der Kerzen spiegelt. Überbrücke die Kluft mit deinem Geist; denke die Entfernung, denke den Sprung. Bleib ruhig. Lass die Kugel die Arbeit machen. Wünsch dir die Kugel in die Hände. Wünsche sie zu dir. Komm. Komm her. Komm zu mir, zerbrechlich und zart, rund und hübsch, komm in meine Hände. Es war kalt, meine Finger taten weh – es war so kalt! Ich konnte hören, wie die Wellen sich draußen brachen. Ich konnte hören, wie die Glaskugel am Boden zerbrach. Ich ließ die Arme sinken.
»Nun gut«, sagte Vater ruhig. »Hol einen Besen und fege die Scherben auf. Und dann sagst du mir, wieso es nicht funktioniert hat.« In seiner Stimme lag kein Tadel. Wie immer wollte er, dass ich mich selbst beurteilte. So würde ich schneller lernen.
»Ich – ich habe an etwas anderes gedacht«, sagte ich und bückte mich, um die größeren Scherben aufzuheben. »Ich habe zugelassen, dass die Verbindung abbrach. Es tut mir leid, Vater. Ich kann es wirklich. Beim nächsten Mal werde ich es schaffen.«
»Ich weiß«, sagte er und wandte sich wieder seiner eigenen Arbeit zu. »Übe dies zwei mal fünfzigmal mit etwas, das nicht zerbrechen kann. Und dann komm zurück und zeige es mir.«
»Ja, Vater.« Es war ohnehin zu kalt zum Schlafen, also konnte ich die Nacht wenigstens mit etwas Nützlichem verbringen.
 
Ich war zehn Jahre alt. Ich stand vollkommen reglos genau in der Mitte von Vaters Arbeitszimmer, den Blick ins Nichts gerichtet. Über meinem Kopf schwebte die zerbrechliche Glaskugel, an Ort und Stelle gehalten von unsichtbaren Kräften. Ich atmete. Langsam, sehr langsam. Bei jedem Ausatmen erfolgte auch eine kleine Veränderung. Nach oben, nach unten, nach links oder rechts. Dreh dich, sagte ich der Kugel, und sie drehte sich und glitzerte im Kerzenlicht. Steh still. Und jetzt kreise um meinen Kopf. Meine Augen folgten der gleichmäßigen Bewegung nicht. Ich musste die Kugel nicht sehen, um zu wissen, dass sie mir gehorchte. Halt. Und nun abwärts. Eine winzige Pause, dann der Fall; die Kugel fegte glitzernd vor mir nach unten, schoss auf ihre Zerstörung zu. Halt. Sie verharrte eine Handspanne oberhalb des Steinbodens und wartete. Ich blinzelte und beugte mich vor, um sie hochzuheben.
Vater nickte ernst. »Deine Kontrolle wird besser. Diese Tricks sind relativ einfach, aber um es wirklich gut zu machen, braucht es Disziplin. Ich bin mit deinen Fortschritten sehr zufrieden, Fainne.«
»Danke.« Solches Lob war selten. Für gewöhnlich nahm er einfach nur zur Kenntnis, dass ich etwas gemeistert hatte, und wandte sich dann der nächsten Aufgabe zu.
»Kein Grund zur Selbstzufriedenheit.«
»Nein, Vater.«
»Du solltest dich nun einem herausfordernderen Zweig unseres Handwerks zuwenden. Dafür musst du neue Reserven in dir selbst finden. Es kann sehr anstrengend sein. Ruhe dich ein paar Tage aus. Wir beginnen zu Imbolc. Was könnte ein angemessenerer Zeitpunkt sein?« Sein Ton war bitter.
»Ja, Vater.« Ich fragte ihn nicht, wie er das gemeint hatte. Ich wusste, dass er meine Mutter beim Brighidsfest kennengelernt hatte. Nicht, dass er je von ihr gesprochen hätte, jedenfalls nicht freiwillig. Diese Geschichte war gut in ihm verborgen, und er war ein meisterhafter Hüter seiner Geheimnisse. Das wenige, was ich wusste, hatte ich mir im Lauf der Jahre mühsam zusammensuchen müssen. Einmal hatte Peg, Darraghs Mutter, eine Bemerkung gemacht, als ich unter den Bäumen des Lagers auf Darragh wartete und sie mich nicht bemerkt hatte.
»Sie war sehr schön«, sagte Peg zu ihrer Freundin Molly. Die beiden saßen in der Morgensonne, und ihre Finger bewegten sich rasch und geschickt, als sie ihre kunstvollen Körbe flochten. »Groß und schlank, mit diesem hellen, kupferfarbenen Haar, das ihr über den Rücken fiel. Sie sah aus wie eine Fee. Aber sie war immer … sie war ein wenig seltsam, wenn du weißt, was ich meine. Er wachte über sie wie ein Wolf über seine Jungen, aber er konnte nicht verhindern, was geschehen ist. Man konnte es in ihren Augen sehen, gleich von Anfang an.«
»Mhm«, hatte Molly erwidert. »Das Mädchen schlägt also dem Vater nach. Seltsames kleines Ding.«
»Sie kann nichts dafür, was sie ist«, sagte Peg.
Und ich erinnere mich an einen anderen Sommertag, als es besonders warm gewesen war und Darragh schließlich ungeduldig wurde, weil ich mich stets weigerte, auch nur in die Nähe des Wassers zu gehen.
»Warum lässt du dir nicht von mir beibringen, wie man schwimmt?«, fragte er mich. »Ist es wegen ihr? Wegen dem, was mit ihr passiert ist?«
»Was denn?«, fragte ich. »Wovon redest du?«
»Du weißt schon. Deine Mutter. Weil sie – na ja, wegen dem, was sie getan hat. Das sagen sie jedenfalls. Dass du vor dem Wasser Angst hast, weil sie von der Honigwabe gesprungen ist und sich ertränkt hat.«
»Selbstverständlich nicht«, erwiderte ich und schluckte angestrengt. »Ich will einfach nicht, das ist alles.«
Wie hätte er wissen können, dass mir bis zu diesem Augenblick nie jemand gesagt hatte, wie sie gestorben war?
Ich versuchte, eine Erinnerung an Mutter zutage zu fördern, versuchte, mir die schöne Frau vorzustellen, die Peg beschrieben hatte, aber nichts geschah. Ich konnte mich nur an Vater erinnern und an die Honigwabe. Etwas war damals geschehen, vor langer Zeit, etwas, das meiner Mutter Schaden zugefügt und meinen Vater verletzt und die Wege für uns alle auf eine Weise vorgezeichnet hatte, der wir nicht entgehen konnten. Vater hatte mir die Geschichte nie erzählt. Dennoch, in allem, was er mich lehrte, lag auch eine verborgene Lektion.
 
»Es ist Zeit zu beginnen«, sagte Vater und betrachtete mich mit strengem Blick. »Das hier wird schwierige Arbeit sein, Fainne. Es könnte notwendig werden, in diesem Sommer deine Freiheit einzuschränken.«
»Ich – ja, Vater.«
»Gut.« Er nickte. »Stell dich hier neben mich. Sieh in den Spiegel. Beobachte mein Gesicht.«
Die Oberfläche war aus Bronze, poliert zu einem hellen Schein. Unsere Abbilder erschienen Seite an Seite; das gleiche Gesicht mit subtilen Unterschieden. Die dunkelroten Locken, die Augen dunkel wie reife Beeren, die helle Haut. Mein Vater sah recht gut aus, wenn auch seine Miene ein wenig abweisend war. Mein Gesicht war das eines Kindes, ungeformt, schlicht, ein kleines, rundes Gesicht. Ich betrachtete mein Spiegelbild mürrisch und schaute dann wieder das Abbild meines Vaters an. Und hielt den Atem an.
Das Gesicht meines Vaters veränderte sich. Die Nase bog sich ein wenig mehr, das dunkelrote Haar war nun von Weiß durchzogen, die Haut runzlig und fleckig wie ein alter Apfel, der zu lange in der Vorratskammer gelegen hatte. Verblüfft starrte ich ihn an. Er hob eine Hand, und es war die Hand eines alten Mannes, verkrümmt und mager und mit Fingernägeln, die wie die Klauen eines wilden Tiers aussahen. Ich konnte meinen Blick von diesem Bild nicht losreißen.
»Und jetzt sieh mich an«, sagte er leise, und die Stimme war seine eigene. Ich zwang mich, seitwärts zu schauen, obwohl sich mir bei dem Gedanken, dass der Mann, der nun neben mir stand, diese faltige Hülse meines schönen, aufrechten Vaters sein könnte, das Herz zusammenzog. Und da war er, sah genau so aus wie immer, den Blick auf mich gerichtet, das Haar immer noch lockig und dunkelrot. Ich wandte mich wieder dem Spiegel zu.
Abermals veränderte sich das Gesicht. Es flackerte einen Augenblick und wurde dann wieder ruhiger. Diesmal war der Unterschied subtiler. Das Haar war ein wenig heller, ein wenig glatter. Die Augen waren dunkelblau, nicht von diesem ungewöhnlichen dunklen Rotbraun wie meine und die meines Vaters. Die Schultern waren etwas breiter, Nase und Kinn ein wenig kantiger als zuvor. Es war immer noch mein Vater, und dennoch war es ein anderer Mann.
»Diesmal«, sagte er, »wirst du, wenn du dich vom Spiegel abwendest, sehen, was ich dich sehen lassen will. Hab keine Angst, Fainne. Ich bin immer noch ich selbst. Das hier ist ein Zauber, mit dem wir uns zu bestimmten Zwecken umhüllen können. Es ist ein machtvolles Werkzeug, wenn man es geschickt einsetzt. Es geht nicht so sehr darum, das eigene Aussehen zu ändern, sondern die Wahrnehmung der anderen. Die Technik muss mit größter Vorsicht angewandt werden.«
Als ich diesmal hinsah, war der Mann an meiner Seite der Mann im Spiegel; mein Vater und doch nicht mein Vater. Ich blinzelte, aber er blieb so. Mein Herz schlug heftig, und meine Hände waren kalt.
»Gut«, sagte Vater leise. »Atme langsam und gleichmäßig, wie ich es dir gezeigt habe. Schieb deine Angst beiseite. Diese Fähigkeit wirst du nicht an einem Tag oder in einer Jahreszeit oder einem Jahr erlernen. Du wirst sehr schwer daran arbeiten müssen.«
»Warum hast du mich dann nicht schon früher damit anfangen lassen?«, brachte ich hervor, immer noch zutiefst beunruhigt, ihn so verändert zu sehen. Es wäre beinahe leichter gewesen, wenn er sich in einen Hund verwandelt hätte, oder in ein Pferd oder sogar in einen kleinen Drachen, aber nicht das hier – diese nicht ganz richtige Version seiner selbst.
»Zuvor warst du zu jung. Jetzt hast du das richtige Alter. Und nun komm.« Und plötzlich war er wieder er selbst. Es geschah so schnell wie ein Fingerschnippen. »Ein Schritt nach dem anderen. Benutze den Spiegel. Wir fangen mit den Augen an. Konzentriere dich, Fainne. Atme aus dem Bauch. Sieh in den Spiegel. Schau den Punkt zwischen deinen Brauen an. Gut. Und nun zwinge deinen Körper, ganz ruhig zu sein … schiebe dein Bewusstsein darüber, dass die Zeit vergeht, beiseite … Ich werde dir ein paar Worte geben, die du zunächst benutzen kannst. Mit der Zeit wirst du lernen, auch ohne den Spiegel und ohne die Rezitation zu arbeiten.«
Bis der Abend kam, war ich erschöpft. Mein Kopf war so leer wie ein trockener Kürbis, mein Körper kalt und feucht vom Schweiß. Wir setzten uns einander gegenüber auf den Steinboden und ruhten uns aus.
»Woher soll ich wissen«, fragte ich ihn, »ob das, was ich sehe, Wirklichkeit ist oder ein Bild? Woher soll ich wissen, dass die Art, wie ich dich bisher gesehen habe, die wahre ist? Du könntest ein hässlicher, verhutzelter alter Mann sein, der sich durch Zauber verändert hat.«
Vater nickte ernst. »Das kannst du nicht wissen.«
»Aber –«
»Wenn es nötig wäre, könnte einer, der unser Handwerk gut beherrscht, eine derartige Täuschung über Jahre aufrechterhalten. Einem solchen Menschen wäre es möglich, alle hinters Licht zu führen. Oder zumindest beinahe alle. Wie ich schon sagte, es ist ein machtvolles Werkzeug.«
»Beinahe alle?«
Er schwieg einen Augenblick, dann nickte er. »Es wird dir nicht gelingen, einen anderen, der unser Handwerk ebenfalls praktiziert, mit dieser Magie zu blenden. Es gibt drei Arten von Menschen, die immer dein wahres Ich hinter dem Zauber erkennen werden: Zauberer, Seher und Unschuldige. Du siehst müde aus, Fainne. Vielleicht solltest du dich jetzt ausruhen und morgen von neuem beginnen.«
»Es geht mir gut, Vater«, sagte ich, denn ich wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen. »Ich kann wirklich noch weitermachen. Ich bin stärker, als ich aussehe.«
Vater lächelte – ein seltener Anblick. Es bewirkte eine Veränderung, die tiefer ging als alles, was der Zauber erreichen konnte; es war, als stünde plötzlich ein vollkommen anderer Mann vor mir, der Mann, der er hätte sein können, wenn das Schicksal ihn freundlicher behandelt hätte. »Manchmal vergesse ich, wie jung du bist, Tochter«, sagte er sanft. »Ich bin ein strenger Handwerksmeister, nicht wahr?«
»Nein, Vater«, sagte ich. Meine Augen brannten seltsam, wie von Tränen. »Ich bin stark genug.«
»Oh ja«, erwiderte er, nun wieder ernst. »Das bezweifle ich keinen Augenblick. Dann komm, lass uns weitermachen.«
 
Ich war zwölf Jahre alt, und für kurze Zeit war ich größer als Darragh. In diesem Sommer ließ mein Vater mich nicht oft nach draußen. Wenn er mir ein wenig Zeit gab, damit ich mich ausruhen konnte, schlich ich mich weg von der Honigwabe und den Hügel hinauf, nicht mehr ganz sicher, ob ich das überhaupt durfte, aber ich bat nicht um Erlaubnis, um Vater keine Gelegenheit zu geben, sie zu verweigern. Darragh wartete schon auf mich und übte Dudelsack spielen, aber Dan hatte ihn gut unterrichtet, und es war mehr Freude als Pflicht für ihn, noch besser zu werden. Wir erforschten keine Höhlen mehr, suchten keine Muscheln mehr am Strand und entzündeten keine kleinen Feuer mehr. Die meiste Zeit saßen wir im Schatten der stehenden Steine in einer Senke nahe dem Rand der Klippe und unterhielten uns, und dann ging ich wieder nach Hause, und der angenehme Klang des Dudelsacks wand sich hinter mir durch die Luft. Ich sagte, wir unterhielten uns, aber meistens war es so, dass Darragh redete und ich zuhörte, zufrieden damit, still neben ihm zu sitzen. Und worüber hätte ich auch schon sprechen können? Die Dinge, mit denen ich mich beschäftigte, waren geheim. Und Darraghs Welt wurde mir immer fremder, so etwas wie ein aufregender Traum, der niemals Wahrheit werden würde.
»Warum bringt er dich nicht zurück nach Sevenwaters?«, fragte Darragh eines Tages ein wenig unvorsichtig. »Wir sind ein- oder zweimal dort gewesen. Eine Tante von meinem Vater wohnt immer noch dort. Du hast da viele Verwandte: Onkel, Tanten, Unmengen Cousinen. Sie werden dich mit offenen Armen willkommen heißen, daran zweifle ich nicht.«
»Warum sollte er das tun?« Ich starrte ihn wütend an, denn ich mochte es nicht, wenn jemand Vater kritisierte, wie indirekt das auch immer geschehen mochte.
»Weil …« Darragh schien nach Worten zu suchen. »Weil … nun, so ist es nun mal mit Familien. Man wächst zusammen auf, tut Dinge zusammen, man lernt voneinander und passt aufeinander auf, und … und …«
»Ich habe meinen Vater. Er hat mich. Wir brauchen niemanden sonst.«
»Das ist doch kein Leben«, murmelte Darragh. »Es ist kein Leben für ein Mädchen.«
»Ich bin kein Mädchen. Ich bin die Tochter eines Zauberers«, entgegnete ich und zog die Brauen hoch. »Ich brauche nicht nach Sevenwaters zu gehen. Mein Zuhause ist hier.«
»Jetzt machst du es schon wieder«, sagte Darragh einen Augenblick später.
»Was?«
»Was du immer tust, wenn du zornig bist. Deine Augen fangen an zu glühen, und dann zucken kleine Lichtblitze durch dein Haar wie winzige Flammen. Erzähl mir nicht, dass du das nicht weißt.«
»Na gut«, sagte ich und dachte, ich sollte lieber lernen, mich besser zu beherrschen.
»Na gut was?«
»Es ist ja wohl eindeutig genug, dass ich nicht einfach nur irgendein Mädchen bin. Also kannst du aufhören, meine Zukunft für mich zu planen. Das kann ich selbst tun.«
»Mhm.« Er fragte nicht nach Einzelheiten. Wir saßen eine Weile schweigend da und sahen zu, wie die Möwen über den Fischerbooten kreisten. Das Meer war schieferdunkel; es würde noch vor dem Abend einen Sturm geben. Nach einer Weile begann Darragh, mir von dem weißen Pony zu erzählen, das er aus den Hügeln mitgebracht hatte. Sein Vater wollte, dass er die Stute auf dem nächsten Pferdemarkt verkaufte, aber Darragh war nicht sicher, ob er sich von ihr losreißen konnte, denn es hatte sich ein seltenes Verständnis zwischen den beiden entwickelt. Lange bevor er mit dieser Geschichte fertig war, war ich vollkommen darin versunken und hatte ganz vergessen, dass ich böse auf ihn war.
 
Ich war vierzehn Jahre alt, und der Sommer war beinahe vorüber. Vater war zufrieden mit mir, das sah ich ihm an. Der Verwandlungszauber war schwierig, aber man konnte damit spektakuläre Ergebnisse erreichen. Mein Vater konnte sich in ein ganz anderes Wesen verwandeln: einen roten Fuchs mit glänzenden Augen oder ein seltsam geisterhaftes Geschöpf, das hauptsächlich einer etwas ausgeprägteren Rauchfahne ähnelte. Er verriet mir die Worte, die man dazu brauchte, aber er erlaubte mir nicht, es selbst zu versuchen. Es war gefährlich, wenn man es unvorsichtig anging. Die Gefahr bestand darin, dass einem die notwendige Beherrschung fehlte, um den Bann wieder rückgängig zu machen. Es bestand immer die Möglichkeit, dass man nicht wieder in die eigene Gestalt zurückkehren konnte. Außerdem, so erklärte Vater, erschöpfte eine solche Veränderung die Kraft eines Zauberers gewaltig. Je mehr sich das Abbild von der eigenen Gestalt unterschied, desto mehr Kraft musste man für Verwandlung und Rückverwandlung aufwenden. Wenn man zum Beispiel versuchte, ein wildes Seeungeheuer zu werden oder ein Adler mit rasiermesserscharfen Krallen, und dann wieder in die eigene Gestalt zurückkehrte, konnte man einige Zeit lang überhaupt keine Magie mehr wirken. Dieser Schwächezustand konnte sogar einen ganzen Tag und eine ganze Nacht dauern. In solchen Situationen war ein Zauberer am verwundbarsten.
Also verbot Vater mir, die Hauptvariationen des Banns zu versuchen, die der Verwandlung in nichtmenschliche Gestalten dienten. Aber für subtileren Gestaltwandel war ich wirklich begabt. Am Anfang war es sehr anstrengend, und ich war danach immer vollkommen ausgelaugt. Aber ich lernte, und mit der Zeit gelang es mir, die Gestalt mit nicht weniger Anstrengung zu wechseln, als ein Augenzwinkern kosten würde. Ich lernte auch besser zu verbergen, wie erschöpft ich hinterher war.
»Du musst begreifen«, erklärte Vater ernst, »dass du einfach nur die Augen der anderen täuschst. Wenn deine Verkleidung sehr subtil ist, nur eine kleine Veränderung deiner selbst, werden die Leute nicht einmal wirklich merken, dass sich etwas verändert hat. Sie werden sich bestenfalls fragen, wieso ihnen nicht schon lange aufgefallen ist, wie ungemein liebreizend du bist oder wie vertrauenswürdig du wirkst. Sie werden nicht erkennen, dass sie manipuliert wurden. Und wenn du dich dann zurückverwandelst, werden sie nicht einmal wissen, dass sie dich jemals anders gesehen haben. Eine vollkommene Veränderung ist etwas ganz anderes. So etwas muss sehr vorsichtig angegangen werden. Es kann zu Schwierigkeiten führen. Es ist immer am besten, wenn man so dicht wie möglich an der eigenen Gestalt bleibt. So kannst du dich leicht wieder zurückverwandeln und deine Kraft rasch wiedererlangen. Entschuldige mich einen Augenblick.« Er wandte sich von mir ab und unterdrückte ein Husten.
»Geht es dir nicht gut?«, fragte ich. Es war ungewöhnlich für ihn, auch nur einen Schnupfen zu haben, selbst mitten im Winter.
»Es geht mir gut, Fainne«, sagte er. »Kein Grund, dich unnötig aufzuregen. Und nun erinnere dich daran, was ich über diesen Zauber gesagt habe. Wenn du die aufwendigeren Formen benutzt, gehst du ein großes Risiko ein.«
»Aber ich bin sicher, dass ich es schaffen würde«, wandte ich ein. »Ich könnte mich in einen Vogel oder eine Schlange verwandeln. Ganz bestimmt. Darf ich es nicht wenigstens einmal versuchen?«
Vater warf mir einen Blick zu. »Sei froh«, sagte er, »dass dazu keine Notwendigkeit besteht. Glaube mir einfach, dass es gefährlich ist. Dieser Zauber ist etwas, das nur im schlimmsten Notfall angewandt werden sollte.«
Inzwischen war es nicht mehr möglich, ein paar Stunden für mich zu haben. Ich bekam den ganzen Sommer lang kaum die Sonne zu sehen, denn Vater und ich hatten dafür gesorgt, dass unsere Vorräte an Brot und Fisch und Gemüse von einem der Mädchen aus dem Fischerdorf zur Honigwabe gebracht wurden. In einer der tieferen Schluchten gab es eine Quelle, und es war Vater selbst, der mit dem Eimer loszog, um Wasser zu holen. Ich blieb drinnen und arbeitete. Ich erzog mich dazu, dass es mir nichts ausmachte. Zuerst hatte es sehr weh getan, zu wissen, dass Darragh irgendwo da oben war und auf mich warten würde. Später, als er aufgegeben hatte zu warten, schmerzte das noch mehr. Ich floh für kurze Zeit auf ein hochgelegenes Sims oberhalb des Wassers, einen geheimen Ort, der nur von innerhalb der Honigwabe aus zu erreichen war. Von diesem Aussichtspunkt aus war der gesamte Bogen der Bucht zu sehen, mit seinen Klippen und den gewaltigen Brechern auf unserer Seite bis zum westlichen Ende, wo ein Felsvorsprung die Fischerhütten und das bunte, unordentliche Lager des fahrenden Volks schützte. Man konnte sehen, wie die Jungen und Mädchen am Strand herumliefen, und ihr Lachen wurde auf dem Atem des Westwinds bis zu mir getragen, vermischt mit den Stimmen der Seevögel. Darragh war auch da unten, mitten unter ihnen. Er war im vergangenen Winter gewachsen. Sein dunkles Haar wurde ihm vom Wind aus dem Gesicht geweht, und sein Grinsen war so schief wie eh und je. Fast immer befand er sich in Gesellschaft eines Mädchens, manchmal waren es auch zwei oder drei. Eine fiel mir besonders auf, ein kleines, zierliches Mädchen mit sonnengebräunter Haut und einem langen Zopf. Wohin Darragh auch ging, sie war nicht weit entfernt, mit blitzenden Zähnen und der Hand auf der Hüfte. Ohne irgendeinen Grund hasste ich sie.
Die Jungen sprangen oft von den Felsen unterhalb der Honigwabe ins Meer, ohne zu wissen, dass ich auf dem Sims stand und sie beobachtete. Sie waren in einem Alter, in dem Jungen sich für unbesiegbar halten und jeder von ihnen ein Held ist, der alle Ungeheuer töten kann, die seinen Weg kreuzen. Das Sims, das sie sich ausgesucht hatten, war schmal und rutschig, das Meer darunter dunkel, kalt und gefährlich. Der Sprung musste genau berechnet werden, damit der Junge sich nicht der Wucht einer Welle aussetzte, die ihn gegen die zerklüfteten Felsen am Fuß der Honigwabe schmettern würde. Wieder und wieder kletterten sie zum Sims, drei oder vier von ihnen, warteten auf den richtigen Augenblick, mit bloßen Füßen auf dem Stein, die Körper nussbraun in der Sonne, während die Mädchen und die kleineren Kinder am Strand standen und schweigend und erwartungsvoll zusahen. Dann sprang einer, immer plötzlich und überraschend, ganz gleich, wie oft sie es wiederholten, in das gefährliche Wasser darunter.
Ich beobachtete sie in diesem Sommer zwei- oder dreimal. Als ich das letzte Mal zusah, entdeckte ich, wie Darragh von dem Sims stieg und höher hinaufkletterte, sich so geschickt wie eine Krabbe die Steinwand hinaufbewegte, bis zu einer Stelle, wo er nur noch einen winzigen Halt hatte, hoch über dem Sims, auf dem die anderen standen. Entsetzt hielt ich den Atem an. Er hatte doch nicht vor … sicher hatte er nicht vor …? Ich biss mir auf die Unterlippe und schmeckte salziges Blut; ich ballte die Fäuste so fest, dass mir die Nägel in die Handflächen schnitten. Dieser Narr! Wieso versuchte er so etwas? Wie konnte er nur?
Er verharrte einen Augenblick, und seine Zuschauer erstarrten ebenfalls, denn sie waren zweifellos von dem gleichen faszinierten Entsetzen erfüllt wie ich. Tief, tief drunten krachten die Brecher an die Felsen, und weit droben schrien die Möwen wie zur Warnung. Darragh hob die Arme nicht, wie es die anderen vor ihrem Sprung taten. Er beugte sich einfach vor und schoss mit dem Kopf voran nach unten, die Hände an den Seiten, tiefer und tiefer, bis er ins Wasser eintauchte wie ein Tölpel beim Fischfang; und ich sah, wie eine große Welle über die Stelle spülte, an der er verschwunden war, dann kam noch eine und noch eine, während mein Herz vor Angst laut schlug, und endlich tauchte viel näher am Strand ein glatter, dunkler Kopf aus dem Wasser auf und schwamm aufs Ufer zu, und die Jungen auf dem Sims und die Mädchen auf dem Sand jubelten, und als Darragh triefend und lachend aus dem Wasser kam, war auch sie dort, um ihn zu begrüßen und ihm ihr Schultertuch anzubieten, damit er sich damit abtrocknen konnte.
Ich konnte mich an diesem Tag nicht sonderlich gut konzentrieren, und Vater warf mir einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts. Es war mein eigener Entschluss, danach nicht mehr hinauszugehen und weiter zuzusehen. Was Vater mich gelehrt hatte, war richtig. Ein Zauberer oder die Tochter eines Zauberers konnte nicht tun, was notwendig war, konnte die erforderliche Arbeit nicht leisten, wenn sie zuließen, dass andere Dinge ihnen in den Weg gerieten.
Es war kurz vor Lugnasad und dem Ende dieses Sommers, als Vater mir endlich seine eigene Geschichte erzählte. Wir saßen nach der Arbeit eines langen Tages am Feuer und tranken unser Bier. Zu solchen Zeiten schwiegen wir meist, beide in eigene Gedanken versunken. Ich beobachtete Vater, der in die Flammen starrte, und dachte gerade darüber nach, dass er abgenommen hatte, dass sich sein Schädel deutlich unter der Haut abzeichnete. Er war sogar noch bleicher als sonst. Es strengte ihn offenbar sehr an, mich zu unterrichten. Kein Wunder, dass er so müde aussah! Ich würde noch intensiver an mir arbeiten müssen.
»Du weißt, dass wir von einer Linie von Zauberern abstammen, Fainne«, sagte er plötzlich, als folgte er einfach seinen Gedanken.
»Ja, Vater.«
»Und du verstehst, was das bedeutet?«
Ich war erstaunt, dass er mich so etwas fragte. »Dass wir nicht sind wie die gewöhnlichen Leute und es auch nie sein können. Wir sind anders als sie; wir sind weder das eine noch das andere. Wir können unser Handwerk ausüben, zu jedem Zweck, den wir wünschen. Aber es gibt Elemente der Magie, die uns verschlossen sind. Wir können die Anderwelt vielleicht berühren, aber wir gehören nicht wirklich dorthin. Wir leben in dieser Welt, aber auch hier gehören wir nicht hin.«
»Gut, Fainne. Du verstehst es in der Theorie sehr gut. Aber das ist nicht das Gleiche, wie in die Welt hinauszugehen und zu entdecken, was es bedeutet. Du kannst noch nicht wissen, welchen Schmerz eine solche Halbexistenz mit sich bringen kann. Sag mir, erinnerst du dich an deine Großmutter? Es ist lange her, seit sie hergekommen ist; es war vor mehr als zehn Jahren. Vielleicht hast du sie vergessen.«
Ich runzelte vor Konzentration die Stirn. »Ich glaube, ich kann mich erinnern. Sie hatte Augen wie wir, und sie hat mich angestarrt, bis mir der Kopf weh tat. Sie hat mich gefragt, was ich gelernt habe, und als ich es ihr sagte, hat sie gelacht. Ich wollte, dass sie wieder geht.«
Vater nickte grimmig. »Meine Mutter hat sich entschieden, sich nicht in dieser Welt aufzuhalten, jedenfalls derzeit nicht. Sie lebt an dunkleren Orten, aber wir können sie nicht einfach als unwichtig abtun, und auch nicht ihre Taten. Wir tragen ihr Erbe in uns, du und ich, ob wir es nun wollen oder nicht, und durch sie sind wir sowohl weniger als auch mehr als gewöhnliche Menschen. Ich hatte dir nicht viel darüber erzählen wollen, aber nun ist etwas geschehen, das mich dazu zwingt. Wirst du dir meine Geschichte anhören?«
»Ja, Vater«, flüsterte ich erschrocken.
»Also gut. Wisse also, dass ich achtzehn Jahre lang in den Nemetons aufwuchs, unter der Obhut der Weisen. Was davor war, weiß ich nicht mehr, denn ich habe, seit ich kaum mehr als ein kleines Kind war, im tiefen Wald von Sevenwaters gelebt. Eiche und Esche waren meine Freunde, ich schlief auf geflochtenen Ebereschenzweigen, um besser die Stimme des Geistes hören zu können, und ich trug das schlichte Gewand eines Schülers. Es war eine Kindheit der Disziplin und Ordnung; das Leben war karg, was die Befriedigung körperlicher Bedürfnisse anging, aber voll üppigster Nahrung für den Geist. Es fehlten die niederen Elemente der menschlichen Existenz, aber wir waren umgeben von der Schönheit von Baum und Bach, See und moosigem Stein. Ich liebte das Lernen, Fainne. Ich habe versucht, diese Liebe an dich weiterzugeben, in all den Jahren deiner Kindheit.
Den größeren Teil meiner Ausbildung als Druide verdankte ich einem Mann namens Conor, der während meiner Zeit dort zum Anführer der Weisen wurde. Er nahm besonderen Anteil an meiner Erziehung. Conor war ein strenger Lehrer. Er gab niemals eine direkte Antwort auf eine Frage. Stets schickte er mich in die richtige Richtung, aber ich musste die Antworten selbst erarbeiten. Ich lernte schnell und wollte noch mehr lernen. Ich machte Fortschritte, ich wurde älter, wuchs zu einem jungen Mann heran. Conor lobte mich nicht oft, aber er war zufrieden mit mir, und kurz bevor ich meine Ausbildung vollendete und mich endlich Druide nennen durfte, gestattete er mir, ihn zum Herrenhaus von Sevenwaters zu begleiten, um ihm dort beim Imbolc-Ritual zu helfen.
Es war das erste Mal, dass ich die Nemetons und den tiefen Wald verließ. Es war das erste Mal, dass ich andere Menschen als meine Brüder und Schwestern von den Weisen sah. Conor vollzog das Ritual und entzündete das heilige Feuer, und ich trug für ihn die Fackel. Es war der Höhepunkt langer Jahre der Ausbildung. Nach dem Abendessen erlaubte er mir, den Anwesenden eine Geschichte zu erzählen. Und er war stolz auf mich: Ich sah es ihm an, so geschickt er seine Gedanken und Empfindungen auch verbergen konnte. Ich verspürte an diesem Abend solche Freude im Herzen, als hätten die Hände der Göttin selbst meinen Geist berührt und meine Füße auf einen Weg gesetzt, dem ich freudig für den Rest meiner Tage folgen könnte. Von nun an, dachte ich, würde ich mich dem Weg des Lichts widmen.
Sevenwaters ist ein großes Haus und ein großes Túath. Ein Mann namens Liam war dort der Herr, Conors Bruder. Und es gab auch eine Schwester, Sorcha, von der seltsame Dinge erzählt wurden. Sie selbst war eine große Geschichtenerzählerin und eine berühmte Heilerin, und ihre eigene Geschichte war die merkwürdigste von allen. Eine böse Zauberin hatte ihre Brüder in Schwäne verwandelt, und Sorcha hatte ihnen durch eine ungeheuer mutige und aufopferungsvolle Tat ihre Menschengestalt wieder zurückgegeben. Wenn man sie ansah, konnte man das kaum glauben, denn sie war ein so kleines, zerbrechliches Ding. Aber ich wusste, dass es wahr war. Conor hatte es mir erzählt – Conor, der selbst drei Jahre lang die Gestalt eines wilden Schwans gehabt hatte. Sie sind eine Familie von beträchtlicher Macht und großem Einfluss, und sie verfügen über Fähigkeiten, die weit über das Übliche hinausgehen.
An diesem Abend war mir das alles neu. Ein großes Herrenhaus, ein Festbankett mit mehr Essen, als ich je zuvor gesehen hatte, die Tische bogen sich unter den Delikatessen, und das Bier floss in Strömen. Es gab Licht und Musik und Tanz. Ich fand es … schwierig. Fremd. Aber ich blieb und beobachtete. Beobachtete ein wunderbares, wunderschönes Mädchen beim Tanzen, wie sie sich drehte und lachte und ihr das kupferhelle Haar über den Rücken fiel und wie ihre Haut im Licht der Fackeln golden schimmerte. Später, in der großen Halle, erzählte ich meine Geschichte nur für sie. An diesem Abend waren es nicht die Göttin oder meine Ideale, von denen ich träumte, sondern Niamh, die Tochter von Sevenwaters, wie sie sich in ihrem blauen Kleid drehte und mich anlächelte, wenn sie in meine Richtung schaute. Das hatte Conor nicht vorhergesehen, als er mich zu diesem Fest mitgenommen hatte. Aber sobald es begonnen hatte, gab es kein Zurück mehr. Ich liebte sie; sie liebte mich. Wir trafen uns insgeheim im Wald. Zweifellos würde es Schwierigkeiten geben, wenn wir den anderen offenbarten, was wir vorhatten. Ein Druide darf heiraten, wenn er es wünscht, aber es ist sehr ungewöhnlich, eine solche Entscheidung zu treffen. Außerdem hatte Conor Pläne für mich, und ich wusste, dass er diese Idee nicht gut aufnehmen würde. Niamh war keinem anderen versprochen, aber sie sagte, ihre Familie würde Zeit brauchen, um sich an die Idee zu gewöhnen, dass sie einen jungen Mann heiraten würde, dessen Herkunft vollkommen unbekannt war. Immerhin war sie die Nichte von Lord Liam, dem Herrn von Sevenwaters. Aber für uns gab es keine Alternative. Wir konnten uns keine Zukunft vorstellen, in der wir voneinander getrennt sein würden. Also trafen wir uns unter den Eichen, fern von neugierigen Blicken, und wenn wir zusammen waren, schmolzen die Unterschiede dahin. Wir waren jung. Damals kam es uns so vor, als hätten wir alle Zeit der Welt.«
Er hielt inne und hustete und trank einen Schluck Bier. Ich spürte, wie schwer es ihm fiel, diese Geschichte zu erzählen, und ich schwieg.
»Dann wurden wir entdeckt. Wie das geschah, zählt nicht. Conors Neffe galoppierte in die Nemetons und holte seinen Onkel, und ich hörte genug, um zu wissen, dass es für Niamh Ärger geben würde. Als ich Sevenwaters erreichte, brachte man mich in ein kleines Zimmer, und dort waren Conor selbst, sein Bruder, der Herr des Túath, und Niamhs Vater, der Brite. Ich erwartete, auf einigen Widerstand zu stoßen, aber ich hoffte, sie davon überzeugen zu können, dass ich Niamh ein guter Mann sein würde – zumindest wollte ich ihnen alles vor Augen führen, was für mich sprach. Aber dazu kam es nicht. Sie erklärten mir sofort, es würde keine Hochzeit geben. Sie hatten kein Interesse an dem, was ich zu sagen hatte. Das allein war schon ein tödlicher Schlag. Aber es gab noch mehr. Der Grund, wieso man uns nicht erlaubte zu heiraten, war nicht der, den ich erwartet hatte. Es ging nicht um meine unangemessene Herkunft oder meinen Mangel an Vermögen. Es war eine Frage des Blutes. Denn ich war nicht, wie ich geglaubt hatte, ein Junge unbekannter Herkunft, adoptiert und aufgezogen von den Weisen. Man hatte mich lange belogen und mir eine wichtige Wahrheit vorenthalten. Ich war der Sohn einer Zauberin, einer Feindin von Sevenwaters. Und gleichzeitig war ich der siebente Sohn von Lord Colum, der einmal Herr des Túath gewesen war.«
Ich starrte ihn an. Er war der Sohn eines Adligen, und sie hatten es ihm nicht gesagt – was für eine Ungerechtigkeit! Und er war Lord Colums Sohn, … aber … aber das bedeutete …
»Ja«, sagte mein Vater und sah mich ernst und forschend an. »Ich war Conors Halbbruder, und der von Lord Liam, dem damaligen Herrn von Sevenwaters, und von Sorcha. Ich hatte schlechtes Blut. Und ich war zu eng mit Niamh verwandt. Ich war der Halbbruder ihrer Mutter. Das Gesetz verbot unsere Vereinigung. Also verlor ich mit einem einzigen Schlag meine Geliebte und meine Zukunft. Wie konnte der Sohn einer Zauberin es sich anmaßen, den Weg des Lichts zu gehen? Wie konnte der Sohn einer solchen Person jemals Druide werden? Eine strahlende Zukunft war plötzlich vollkommen verdunkelt, meine reinste Hoffnung besudelt. Was Niamh anging, so hatten sie schon alles arrangiert. Sie sollte einen anderen heiraten, einen einflussreichen Mann, der sie praktischerweise weit weg bringen würde, so dass sie nicht mehr daran denken musste, wie dicht sie daran gewesen war, der Familienehre Schaden zuzufügen.«
In seiner Stimme lag tiefste Bitterkeit. Er stellte seinen Bierbecher auf das Kaminsims und rang die Hände.
»Das ist schrecklich«, flüstere ich. »Schrecklich und traurig. Ist das geschehen? Haben sie sie wirklich weggeschickt?«
»Sie hat geheiratet und ist nach Norden gezogen, nach Tirconnell. Ihr Mann hat sie sehr grausam behandelt. Ich wusste einige Zeit lang nichts davon, denn ich war weggegangen und hatte mich auf die Suche nach meiner Vergangenheit gemacht. Schließlich konnte Niamh entkommen. Ihre Schwester hatte die Wahrheit erkannt und ihr geholfen. Sie schickte mir eine Botschaft, und ich holte sie ab. Aber der Schaden war angerichtet, Fainne. Sie hat sich nie wieder davon erholt.«
»Vater?«
»Was ist, Fainne?« Er klang schrecklich müde, seine Stimme war schwach und heiser.
»War meine Mutter hier in Kerry nicht glücklich?«
Eine Weile glaubte ich, er würde nicht antworten. Es schien mir, als müsste er tief in sich hinabsteigen, um die Worte zutage zu fördern.
»Glück ist etwas Relatives. Es gab Zeiten, in denen sie zufrieden war; deine Geburt war für sie ein Anlass zu großer Freude. Damals sah es so aus, als könnte Niamh endlich glauben, dass sie etwas Richtiges getan hatte. Ich glaubte, es ginge ihr wieder gut; ich war nicht auf das vorbereitet, was am Ende geschah. Es scheint, als hätte sie niemals wirklich wiederfinden können, was sie verloren hatte. Vielleicht war ihre letzte Antwort die einzige, die ihr geblieben war.«
»Das ist eine sehr traurige Geschichte«, sagte ich. »Aber ich bin froh, dass du sie mir erzählt hast.«
»Es war notwendig, sie dir zu erzählen, Fainne«, sagte Vater sehr leise. »Ich habe über deine Zukunft nachgedacht. Ich glaube, es ist Zeit, dass du gehst.«
»Gehen – wie meinst du das, gehen?« Mein Herz begann vor Schreck schneller zu schlagen. »Soll ich mich einem weiteren Abschnitt unseres Handwerks widmen? Ich möchte gern weitere Fortschritte machen, Vater. Ich werde schwer arbeiten, das verspreche ich dir.«
»Nein, Fainne, das meine ich nicht. Die Zeit ist nun gekommen, dass du eine Weile von hier weggehen musst, um die Familie kennenzulernen, von der ich dir erzählt habe – all diese Menschen, die inzwischen vermutlich vollkommen vergessen haben, dass Niamh einmal existierte –, um ihnen Verlegenheit und Unbehagen zu bereiten. Es ist Zeit für dich, nach Sevenwaters zu gehen.«
Ich war verblüfft. Ich sollte Kerry verlassen, die Höhle verlassen, einen so weiten Weg zurücklegen und inmitten jener Menschen landen, die meine Eltern so schrecklich behandelt hatten, dass sie nie wieder nach Hause hatten zurückkehren können? Wie konnte er so etwas auch nur denken?
»Nein, Fainne, sei still und hör mir zu.« Vater war noch ernster geworden; das Feuerlicht zeigte deutlich die Linien und Höhlungen seines Gesichts, einen Schatten des alten Mannes, der in ihm steckte. Ich verkniff mir eine ganze Flut ängstlicher Fragen. »Du wirst älter«, sagte er. »Du bist die Enkelin eines Adligen aus Ulster – daran ändert die andere Seite deiner Abstammung nichts. Deine Mutter hätte nicht gewollt, dass du hier allein mit mir aufwächst und nichts weiter kennst als ein paar Fischer und das fahrende Volk, und dass du dein ganzes Leben damit verbringst, dich dem Handwerk zu widmen. Da draußen gibt es eine ganze Welt, Tochter, und du musst deinen Platz darin einnehmen. Die Familie von Sevenwaters hat eine Schuld zu begleichen, und das wird sie auch tun.«
»Aber, Vater …« Ich begriff nicht, was er meinte; ich hatte einfach nur Angst, weil ich weggeschickt wurde, weil ich den einzigen sicheren Ort, den ich auf dieser Welt kannte, verlassen sollte. »Aber das Handwerk … du sagst immer, das Handwerk sei das einzig Wichtige. Ich habe so viel Zeit mit Lernen verbracht, und ich kenne mich jetzt wirklich gut aus, das hast du selbst gesagt –«
»Still, Fainne. Atme langsam und beruhige dich. Es gibt keinen Grund, bekümmert zu sein. Hab keine Angst, dass du deine Fähigkeiten verlieren oder keine Gelegenheit erhalten wirst, sie anzuwenden, sobald du nicht mehr hier bist. Dafür habe ich dich zu gut vorbereitet.«
»Aber – Sevenwaters? Ein großes Haus mit so vielen fremden Menschen … Vater, ich …« Ich fand nicht einmal die Worte, um zu erklären, wie sehr mich das ängstigte.
»Es gibt keinen Grund, solche Angst zu haben. Es ist wahr, Sevenwaters war für mich und deine Mutter ein Ort des Kummers. Aber die Menschen dieser Familie sind nicht alle schlecht. Ich habe nichts gegen Liadan, die Schwester deiner Mutter. Sie hat mir einmal einen großen Gefallen getan. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Niamh dieser Travestie einer Ehe nie entfliehen können. Das habe ich nicht vergessen. Liadan ist dem Beispiel ihrer Mutter gefolgt und hat einen Briten geheiratet. Sie hat gegen Conors Wunsch verstoßen, sie hat sich mit einem Gesetzlosen zusammengetan und ihr Kind aus dem Wald weggebracht. Sowohl Liadan als auch ihr Mann sind gute Menschen, obwohl es einige Zeit dauern wird, bis du sie zu sehen bekommst, denn sie leben nun in Harrowfield, auf der anderen Seite des Meeres. Und es ist nur angemessen, dass du Conor kennenlernst. Ich möchte, dass er von dir weiß. Du wirst bereit sein, Fainne. Du gehst im nächsten Sommer; wir haben noch ein ganzes Jahr, um dich darauf vorzubereiten. Alles, was ich dir nicht beibringen kann, wird meine Mutter dich lehren.« Er verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln.
»Oh«, sagte ich leise. »Kommt sie hierher? Meine Großmutter?«
»Später«, erwiderte Vater kühl. »Das mag dir vielleicht nicht gefallen, und vielleicht gefällt es mir auch nicht, aber Mutter spielt in dieser Sache eine Rolle, und zweifellos verfügt sie über viele Fähigkeiten, die dir einmal nützen könnten. An einem Ort wie Sevenwaters wirst du dich in jeder Hinsicht wie die Tochter eines Adligen verhalten müssen. Und das kann ich dir nicht beibringen. Ich habe in den Nemetons viel gelernt, aber ich habe nie erfahren, wie ich mich als Lord Colums Sohn in der Welt bewegen soll.«
»Es tut mir Leid, Vater«, sagte ich. Mir war bewusst, dass mein Kummer im Vergleich mit seinem eine Kleinigkeit war. »Ich dachte – ich dachte, ich könnte eines Tages sein, was du bist. Ich habe mir vorgestellt, eine Gelehrte und Magierin zu werden. Was du mir beigebracht hast, all diese langen Jahre des Übens und Studierens – wäre das nicht alles verschwendet, wenn du mich wegschickst, um eine feine Dame zu werden?«
Vater verzog den Mund. »Ich glaube, du wirst in Sevenwaters all deine Fähigkeiten brauchen«, sagte er. »Ich habe dir das Handwerk beigebracht, wie meine Mutter mich unterrichtet hat – oh«, sagte er, als er sah, wie ich überrascht die Augen aufriss, »sie ist eine Zauberin, die in einigen Zweigen der Magie über unübertreffliche Fähigkeiten und Kenntnisse verfügt. Und jemand wie sie muss nicht unbedingt körperlich anwesend sein, um einen Schüler zu belehren.«
Ich dachte an das verschlossene Zimmer, an die langen Zeiten des Schweigens. Er hatte seine Geheimnisse wirklich gut bewahrt.
»Ich lade sie nicht leichten Herzens hierher ein, Fainne. Meine Mutter ist eine gefährliche Frau: Ich habe sie solange ich konnte von dir ferngehalten, aber jetzt brauchen wir sie. Es ist Zeit. Du solltest dich nicht dagegen auflehnen. Du bist meine Tochter, und ich bin stolz auf deine Fähigkeiten und auf das, was du erreicht hast. Dass ich dich wegschicke, ist ein Zeichen des großen Vertrauens, das ich in dich setze, Fainne, Vertrauen in deine Begabung und deine Fähigkeit, herauszufinden, worin deine Aufgabe auf dieser Welt besteht. Ich hoffe, du wirst eines Tages verstehen, was ich dir sagen wollte. Jetzt ist es spät, und wir haben morgen zu arbeiten. Du solltest nun lieber schlafen gehen, Tochter.«
Ich war zutiefst entsetzt über das, was Vater mir erzählt hatte, und ausgesprochen beunruhigt. Dennoch, ein Jahr war eine lange Zeit. In einem Jahr konnte viel passieren. Vielleicht würde ich ja nicht gehen müssen. Vielleicht würde er es sich anders überlegen. Inzwischen hatte ich nichts anders zu tun, als weiterzuüben, denn wenn das Schlimmste eintrat und Vater mich wirklich ganz allein wegschickte, wollte ich so gut sein wie möglich. Ich schob meine Bedenken beiseite und widmete mich ganz der Arbeit.
 
Es blieb noch recht warm, aber Vater hatte einen hartnäckigen Husten und war häufig außer Atem. Er versuchte, es zu verbergen, aber ich hörte ihn tief in der Nacht, wenn ich im Dunkeln wach lag.
Ich übte nun ohne den Spiegel. Nach und nach hatte ich die Rezitation auf ein paar Worte reduziert. Ich veränderte meine Augen zu Blau oder Grün oder dem klaren Grau eines Winterhimmels. Ich formte sie länglich und schräg oder so rund wie die einer Katze, gab mir dichtere Wimpern, ließ die Augen vorquellen, die Wangen einsinken, die Haut faltig werden. Dann wandte ich mich langsam den anderen Zügen zu: der Nase, dem Mund, dem Schädel. Dem Haar. Der Kleidung. Ein altes Weiblein in Lumpen, vielleicht ich selbst in ferner Zukunft. Ein Fischermädchen mit der Hand auf der Hüfte, einem verlockenden Lächeln und blitzenden weißen Zähnen. Eine Fainne, die wie ich selbst war, beinahe eine Zwillingsschwester, aber auf subtile Art anders: die Lippen verlockender, die Brauen gebogener, die Wimpern länger. Die Figur schlanker und besser geformt. Die Haut hell und fein wie Perlmutt. Eine gefährliche Fainne.
»Gut«, sagte Vater, der mich beobachtete, wie ich von einer Gestalt zur anderen überging. »Du bist dazu begabt, daran besteht kein Zweifel. Das Bild ist sehr überzeugend. Aber ich frage mich, ob du es auch längere Zeit aufrechterhalten kannst.«
»Selbstverständlich kann ich das«, erwiderte ich sofort. »Prüfe mich doch, wenn du willst.«
»Genau das werde ich tun.« Vater suchte ein Bündel von Schriftrollen und Briefen zusammen und griff nach einer fest zugeschnallten Ziegenledertasche, in der sich alles hätte befinden können. »Trag das hier für mich«, sagte er. »Es wird dir guttun, dich ein bisschen zu bewegen.«
Er ging bereits auf den Weg nach draußen zu, ohne dass seine Sandalen auf dem Steinboden Lärm verursacht hätten.
»Wo gehen wir denn hin?« Ich war verdutzt und eilte ihm hinterher, immer noch in der anderen Gestalt, die nicht ganz ich selbst war.
»Dan Walker wird morgen früh nach Norden aufbrechen. Ich habe einen Auftrag für ihn und Briefe zu überbringen. Bleib, wie du bist. Verhalte dich so, wie du aussiehst. Lass mich deine Macht sehen.«
»Aber – wird ihnen denn nicht auffallen, dass ich anders bin?«
»Sie haben dich seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Mädchen werden schnell erwachsen. Kein Grund zur Beunruhigung.«
»Aber –«
Vater warf einen Blick über die Schulter, als wir am Weg über die Klippen aus der Honigwabe kamen. Seine Miene war neutral. »Hast du etwas dagegen?«, fragte er.
»Nein, Vater.« Es gab kein Problem. Nur Dan und Peg und die anderen Männer und Frauen mit ihren scharfen Augen und ihren flinken Zungen. Nur die Mädchen und ihr Kichern und Flüstern und die Jungen mit ihren Witzen. Nur die Tatsache, dass ich das Lager nicht ein einziges Mal ohne Darragh an meiner Seite betreten hatte, nicht in all den langen Jahren, in denen Dan Walkers Leute ihre Sommer in der Bucht verbrachten. Nur dass es mich immer noch mit Entsetzen erfüllte, unter Menschen sein zu müssen, obwohl ich die Tochter eines Zauberers war, denn all meine Kunstgriffe wogen kaum mein Hinken, meinen ungeschickten Gang und meine lähmende Schüchternheit auf.
Aber schließlich, dachte ich, als ich der dunkel gekleideten Gestalt meines Vaters den Weg entlang und den Hügel hinab auf die Bucht zu folgte, war ich heute nicht dieses Mädchen, nicht diese Fainne. Stattdessen war ich, was ich wollte. Ich war die andere Fainne; die Magie verlieh mir Anmut, glättete meine Locken zu schimmernder Seide, ließ mich aufrecht und gleichmäßig gehen, zog die Aufmerksamkeit auf meine langen, gebogenen Wimpern und mein bescheidenes, hübsches Lächeln. Dan und Peg und die anderen würden mich in dieser Gestalt sehen und mich bewundern und nicht bemerken, dass sich etwas verändert hatte.
»Bist du bereit?«, fragte Vater leise, als wir die Leute sahen, die die Tiere und die Wagen schon für den Aufbruch am nächsten Morgen vorbereiteten. Hunde rannten kläffend herum, und Kinder verfolgten einander zwischen Wagen und Ponys und den Beinen der Männer und Frauen, die geschäftig umhereilten. Als wir näher kamen und sie uns sahen, zogen sich die meisten zurück, wie sie es immer taten, und gingen Vater aus dem Weg. Er störte sich nicht daran und marschierte weiter durchs Lager, bis er Dan Walker entdeckte, der damit beschäftigt war, ein Halfter zu flicken. Zwei Jungen brachten gerade ihre Ponys vom Strand herauf, und sie starrten mich an. Ich legte die Hand auf die Hüfte, ganz lässig, und schaute unter meinen Wimpern her zurück, wie ich es bei diesem Mädchen beobachtet hatte, dem mit den Zähnen. Ein Junge senkte den Blick, als wäre er beschämt, und ging weiter. Der andere stieß einen anerkennenden Pfiff aus.
»Und das hier gibst du in St. Ronan ab«, sagte Vater zu Dan Walker. »Ich bin dir wie immer zu großem Dank verpflichtet.«
»Keine Ursache. Wir müssen dieses Jahr ohnehin in diese Richtung. Es liegt ganz in der Nähe von Sevenwaters. Und dort kann ich nicht vorbeizeihen, ohne Tantchen zu besuchen. Das würde sie mir nie verzeihen. Sie ist alt geworden, aber ihre Zunge ist noch genauso spitz wie eh und je. Habt Ihr Botschaften für die Leute dort?« Er brachte die Frage wie zufällig auf.
Vaters Züge wurden beinahe unmerklich starrer. »Diesmal nicht.«
Ich trat einen Schritt vor, und dann noch einen, und bemerkte, dass Peg und die andern Frauen, die damit beschäftigt waren, frisch gewaschene Kleidung zum Trocknen über die Büsche zu hängen, mich scharf beobachteten, und nun sah ich, dass auch Dans Blick abschätzend auf mir ruhte. Ich wandte mich ab und schaute zum Meer hin.
»Das Mädchen macht Euch alle Ehre, Ciarán«, sagte Dan. Er senkte die Stimme, aber ich hörte ihn trotzdem. »Wer hätte das gedacht? Eine echte kleine Schönheit ist sie geworden; schlägt wohl der Mutter nach. Ihr solltet ihr bald einen Mann suchen.«
Dann hielt er inne.
»Nichts für ungut«, fügte er schließlich hinzu.
»Das war eine unangemessene Bemerkung«, sagte Vater. »Meine Tochter ist noch ein Kind.«
Dan sagte nichts mehr dazu, aber ich konnte spüren, wie sein Blick mir folgte, als ich zu der Reihe von Ponys ging, die im Schatten unter den Bäumen angepflockt waren und das rauhe Gras fraßen. Ich konnte viele Blicke spüren, die mir folgten, und sie waren nicht amüsiert oder mitleidig oder spöttisch, sondern neugierig, bewundernd, fasziniert. Ich fühlte mich sehr seltsam.
Ich hob die Hand, um die Schnauze eines friedlichen grauen Tiers zu streicheln, und der Junge, der zuvor gepfiffen hatte, tauchte an meiner Seite auf. Er war ein schlaksiger, sommersprossiger Bursche, ein wenig älter als ich. Ich hatte ihn oft mit den anderen gesehen, und wir hatten nie auch nur ein einziges Wort gewechselt. Hinter ihm standen noch ein paar Jungen.
»Er heißt Silber.« Das wurde beinahe ehrfürchtig vorgebracht, als wäre der Sprecher nicht ganz sicher, wie ich seine Worte aufnehmen würde. Dann schwieg er. Offenbar erwartete er eine Antwort von mir. Es war kein Problem, den Zauber aufrechtzuerhalten, nicht ganz wie ich selbst auszusehen und auch zu sprechen. Dazu genügte meine Technik vollkommen. Aber ich musste mich auch dem Aussehen entsprechend verhalten, die richtigen Worte finden, die Gesten. Und den Mut. Ich steckte die Hand in die Tasche meines Kleids, wiederholte die Worte eines alten Bannspruchs lautlos in meinem Kopf und zog einen verschrumpelten Apfel heraus, der noch nicht in der Tasche gewesen war, als ich die Honigwabe verlassen hatte.
»Darf ich ihm das geben?«, fragte ich leise, zog die Brauen hoch und versuchte ein schüchternes Lächeln.
Der Junge nickte und grinste. Jetzt standen fünf von ihnen um mich herum, lehnten sich mit aufgesetzter Lässigkeit an eine Mauer oder versteckten sich halb hinter einer anderen und reckten die Hälse, um besser sehen zu können, ohne dabei aufzufallen. Ich legte den Apfel auf meine Handfläche, und das Pferd fraß ihn, aber es hatte die Ohren zurückgelegt. Es fühlte sich mit mir nicht so recht wohl, und ich wusste warum.
»Stimmt es, dass du nur mit den Händen Feuer machen kannst?«, platzte plötzlich einer der Jungen heraus.
»Halt den Mund, Paddy«, sagte der erste erbost. »Was bildest du dir ein, die junge Dame so etwas zu fragen?«
»Ich bin sicher, dass uns das nichts angeht«, fügte ein anderer hinzu, obwohl er zweifellos ebenso wie die anderen seinen Teil zu dem Klatsch darüber beigetragen hatte, was wir dort in der Honigwabe eigentlich machten.
»Mein Vater ist ein Zauberer. Ich selbst habe mit diesen Dingen nichts zu tun«, sagte ich leise und streichelte immer noch die Schnauze des Pferdes mit zierlichen Fingern. »Ich bin einfach nur ein Mädchen.«
»Wir haben dich diesen Sommer nicht viel zu sehen bekommen«, meinte der mit den Sommersprossen. »Er lässt dich wohl viel arbeiten, wie?«
Ich nickte und gestattete mir, ein wenig niedergeschlagen dreinzuschauen. »Wir sind nur zu zweit, mein Vater und ich.« Ich stellte mir mich selbst als pflichtbewusste Tochter vor, die leckere, sättigende Mahlzeiten kochte, flickte und stopfte und fegte und sich um ihren Vater kümmerte, und ich konnte in ihren Augen das gleiche Bild sehen.
»Eine Schande«, sagte einer der Jungen. »Du solltest hin und wieder im Lager vorbeikommen. Wir tanzen und spielen und haben viel Spaß. Du verpasst etwas.«
»Vielleicht –«, begann der andere Junge, aber ich erfuhr nicht mehr, was er sagen wollte, denn nun rief Vater nach mir, und die Jungen verschwanden schneller als Schnee im Frühling und ließen mich mit dem Pferd allein. Und als ich mich umdrehte, um Vater gehorsam nach Hause zu folgen, sah ich Darragh auf der anderen Seite der Pferdereihe, wie er sein weißes Pony striegelte. Aoife hatte er es genannt; er hatte sich lange und heftig mit Dan gestritten, um die Stute behalten zu können, und sich am Ende durchgesetzt. Jetzt warf er mir einen kurzen Blick zu und wandte sich wieder ab, und nicht einmal durch ein Brauenzucken oder eine kleine Geste zeigte er, dass er mich erkannt hatte.
»Sehr gut«, sagte Vater, als wir im kalten, stärker werdenden Westwind nach Hause gingen. »Wirklich sehr gut. Du entwickelst ein Gefühl dafür. Dennoch, das ist erst der Anfang. Ich möchte, dass du das noch viel besser ausfeilst. Du wirst es in Sevenwaters brauchen. Die Leute dort sind anders als diese Fischer und schlichten Hausierer und Kesselflicker. Wir müssen daran arbeiten.«
»Ja, Vater.«
»Wir fangen vielleicht früher an als geplant. Sobald Dan und seine Leute weg sind, beginnen wir mit dem nächsten Schritt. Du kannst dich für den Rest des Tages ausruhen. Das hast du dir verdient, aber mehr Untätigkeit können wir uns nicht leisten. Nutze die Zeit.«
Er ließ mir keine Wahl; es hatte nie eine gegeben. »Ja, Vater«, sagte ich, als wir wieder auf die Klippe hinaufgingen und in den dunklen Gängen der Honigwabe verschwanden. Ich machte den Zauber rückgängig und war wieder mein übliches hinkendes, ungeschicktes Selbst. Ich hatte getan, was Vater von mir wollte. Warum war ich dann so unglücklich? Hatte ich nicht bewiesen, dass ich sein konnte, was ich wollte? Hatte ich nicht gezeigt, dass ich die Menschen dazu bringen konnte, mich zu bewundern, dass ich sie meinem Willen unterwerfen konnte? Dennoch, als ich später auf meinem Bett lag, starrte ich lange ins Dunkel und spürte eine Leere in mir, die nichts mit Magie zu tun hatte, nichts mit Bannsprüchen und meiner Beherrschung meines Handwerks.
Es war eine Nacht ruheloser Träume, und ich erwachte schon vor dem Morgengrauen schaudernd unter meiner Wolldecke. Ich hörte das Heulen des Windes und das Tosen des Meeres, das auf die Felsen der Honigwabe eindrosch. Kein guter Tag, um unterwegs zu sein. Vielleicht würden Dan Walker und seine Leute beschließen, ein wenig länger zu bleiben. Aber so war es nie. Sie hielten sich an ihre Zeiten wie die Zugvögel, ihr Kommen und Gehen erfolgte so präzise wie die Bewegung der Schatten im heiligen Kreis. Man konnte das Jahr nach ihnen berechnen. Die goldenen Zeiten. Die grauen Zeiten. Es kam mir so vor, als hätte die Stimme des Windes Worte. Ich werde wehen … wehen … ich werde nehmen … nehmen … Und das Meer antwortete ganz ähnlich: Ich habe Hunger … ich will haben … haben …
Ich drückte die Hände auf die Ohren und rollte mich zusammen. Immerhin sollte ich mich ausruhen. Würde ich nicht einmal in Frieden schlafen können, bis die Sonne aufging? Die Stimmen wurden nicht leiser, also stand ich schließlich auf und zog mich an. Ich wusste nicht, was der Tag bringen würde, aber ich wollte mich intensiv beschäftigen und dieses kranke, leere Gefühl in meinem Magen so gut wie möglich ignorieren. Als ich die Stiefel anzog, hörte ich unter dem Rauschen des Windes und des Wassers sehr leise ein anderes Geräusch. Einen Ton oder zwei, Fragmente einer Melodie über einer stetigen soliden Grundlage. Die Stimme des Dudelsacks. Also waren sie noch nicht aufgebrochen. Ohne nachzudenken griff ich nach meinem Schultertuch und machte mich auf den Weg nach draußen und den Hügel hinauf zu den stehenden Steinen. Mein Haar wurde hin und her gepeitscht, die Gischt sprühte so weit über die Klippen, dass ich auf dem Weg ihre eisigen Finger spüren konnte.
Darragh hörte auf zu spielen, als er mich sah. Er hatte eine geschützte Stelle zwischen den Steinen gefunden und saß dort mit ausgestreckten Beinen, den Rücken gegen den großen Dolmen gelehnt, den wir den Wächter nannten – nicht gerade respektlos, nur ein Teil der Szenerie wie die Kaninchen, einfach so, als gehörte er dorthin. Ich stolperte vorwärts, strich mir das Haar aus den Augen und setzte mich neben ihn. Ich schlang mein Tuch fester um mich. Es war immer noch kaum hell, und in der Luft lag ein erster Hauch von Winter.
Es dauerte eine Weile, bis ich zu Atem gekommen war.
»Nun«, sagte Darragh schließlich, was nicht gerade hilfreich war.
»Nun«, wiederholte ich.
»Du bist schon früh wach.«
»Ich habe dich gehört.«
»Ich habe in diesem Sommer oft hier oben gespielt. Bisher hat dich das nicht rausgelockt. Wir brechen heute früh auf. Aber das weißt du wohl.«
Ich nickte, und plötzlich wurde ich von Bedauern überwältigt. »Es tut mir leid«, murmelte ich. »Ich hatte viel zu tun. Zu viel, um rauszukommen. Ich –«
»Entschuldige dich nicht, wenn du es nicht ernst meinst«, sagte Darragh leichthin.
»Aber ich wollte – ich konnte nicht anders«, sagte ich.
Darragh sah mir direkt in die Augen, sehr ernst und mit einem leichten Stirnrunzeln. »Man hat immer eine Wahl, Fainne«, sagte er nüchtern.
Dann blieben wir eine Weile schweigend sitzen, und schließlich griff er wieder nach der Pfeife und spielte: ein Lied, das ich nicht erkannte und das so traurig war, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Nicht, dass ich wegen einer so dummen Sache geweint hätte, selbst wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre.
»Es gibt auch Worte dazu«, erklärte Darragh. »Ich könnte sie dir beibringen. Es hört sich schön an, der Dudelsack und Gesang dazu.«
»Ich soll singen?« Das riss mich aus meinem Elend. »Lieber nicht.«
»Du hast es nie versucht, oder?«, fragte Darragh. »Seltsam, ich habe nie jemanden kennengelernt, in dem nicht wenigstens ein bisschen Musik steckt. Ich wette, du könntest die Selkies aus dem Meer singen, wenn du es nur versuchen würdest.« Es klang verlockend.
»Ich nicht«, sagte ich tonlos. »Ich habe Besseres zu tun. Wichtigeres.«
»Was denn?«
»Du weißt doch, dass ich nicht darüber reden darf.«
»Fainne.«
»Was?«
»Es gefällt mir nicht, wenn du das tust … das, was du gestern getan hast. Es gefällt mir nicht.«
»Wenn ich was tue?« Ich zog die Brauen so hochmütig in die Höhe, wie ich konnte, und starrte ihn direkt an. Er erwiderte den Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Wenn du mit den Jungen schäkerst. Und dich benimmst wie ein … ein albernes Mädchen. Das ist nicht recht.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, was du meinst«, entgegnete ich kühl, aber seine Kritik hatte mich bis ins Herz getroffen. »Und außerdem hast du mich nicht mal angesehen.«
Darragh grinste schief, aber es lag keine Heiterkeit darin. »Oh doch, ich habe dich gesehen. Du hast ja dafür gesorgt, dass dich keiner übersehen kann.«
Ich schwieg. »Und mein Vater hatte recht«, sagte er nach einer Weile. »Du solltest heiraten und eine ganze Bande Kinder bekommen. Jemand muss sich um dich kümmern.«
»Unsinn«, schnaubte ich. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
»Jemand muss auf dich aufpassen«, beharrte er. »Vielleicht erkennst du es nicht, vielleicht erkennt dein Vater es auch nicht, aber du bist eine Gefahr für dich selbst.«
»Unsinn«, sagte ich, bitter beleidigt, dass er mich für so unfähig hielt. »Und wen sollte ich hier in der Bucht schon heiraten? Einen Fischer? Einen Hausierer? Wohl kaum.«
»Da hast du selbstverständlich recht«, sagte Darragh. »Das wäre ganz und gar unangemessen. Das verstehe ich.« Dann stand er auf und schwang sich den Dudelsack geschickt auf die Schultern. Er war im vergangenen Jahr ziemlich gewachsen und hatte nun den Hauch eines dunklen Barts am Kinn. Er trug inzwischen auch einen kleinen Goldring in einem Ohr, genau wie sein Vater.
»Ich sollte mich lieber auf den Weg machen.« Er sah mich an, ohne zu lächeln. »Ich würde dich am liebsten in die Tasche stecken und dich mitnehmen, wenn du ein bisschen kleiner wärst. Damit dir nichts passiert.«
»Ich hätte sowieso viel zu viel zu tun«, sagte ich, als der Abschiedsschmerz mich wieder überwältigte. Es war in all den Jahren nicht einfacher geworden, und da ich nun wusste, dass ich im nächsten Herbst selbst von hier weggehen würde, war es noch schlimmer. »Ich habe zu tun. Meine Arbeit ist nicht einfach, Darragh.«
»Mhm.« Er schien mir nicht zuzuhören, er sah mich nur an. Dann streckte er die Hand aus, um mich am Haar zu ziehen, nicht zu fest, und er sagte, was er immer sagte: »Mach’s gut, Löckchen. Wir sehen uns im nächsten Sommer. Pass gut auf dich auf, bis ich wieder da bin.«
Ich nickte. Ich hätte kein Wort herausbringen können. Obwohl ich in der letzten Zeit so viel gelernt hatte, obwohl ich fast eine Meisterin meines Handwerks war, kam es mir plötzlich so vor, als hätte ich den ganzen Sommer vollkommen verschwendet, als hätte ich etwas Kostbares, Unersetzliches vergeudet. Ich sah meinem Freund nach, als er durch den Steinkreis ging und der Wind an seinen abgetragenen Sachen zupfte und sein dunkles Haar wehen ließ, und als er die andere Seite der Hügelkuppe erreicht hatte, verschwand er. Und es war kalt, so kalt, dass ich es bis ins Mark spürte, eine Kälte, die kein warmes Feuer und kein Schaffellmantel in Schach halten konnten. Ich ging nach Hause, und immer noch war die Sonne kaum aufgegangen, hing immer noch dunkelrot hinter sturmzerzausten Wolken. Als ich zurück in die Honigwabe kam, zündete ich eine Laterne an, die mir die dunklen Gänge beleuchten sollte, und zwang meinen Atem in ein Muster. Ein langer, tiefer Atemzug, bis in den Bauch. Ausatmen in Stufen, wie die Kaskaden eines großen Wasserfalls. Beherrschung, das war alles, um was es ging. Man musste sich beherrschen. Wenn man die Kontrolle verlor, war alle Übung des Handwerks sinnlos. Ich war die Tochter eines Zauberers. Die Tochter eines Zauberers hatte keine Freunde und keine Gefühle, sie konnte sie sich nicht leisten. Man musste sich nur meinen Vater ansehen. Er hatte versucht, ein anderes Leben zu führen, und das hatte ihm nur Schmerz und Verbitterung gebracht. Es war viel weiser, sich auf das Handwerk zu konzentrieren und alles andere beiseitezuschieben.
Als ich wieder in meinem Zimmer war, zwang ich mich, mir vorzustellen, wie das fahrende Volk seine Wagen belud, die Pferde anschirrte und sich auf den Weg nach Norden machte, mit den Hunden, die neben den Wagen herrannten, und den Jungen mit ihren Ponys ganz hinten. Ich zwang mich, an Darragh auf seinem weißen Pony zu denken, und ich zwang mich, seine Worte noch einmal zu hören. Es gefällt mir nicht, wenn du das tust … du hast dafür gesorgt, dass dich keiner übersehen kann … du bist eine Gefahr für dich selbst … Wenn er mich so sah, dann war es sicher viel besser, wenn unsere Wege sich trennten. Jahr um Jahr, Jahreszeit um Jahreszeit hatte ich auf ihn gewartet und meine Hoffnungen und mein Glück an seine Rückkehr geknüpft. Manchmal war es mir so vorgekommen, als wäre ich nicht richtig am Leben, solange er nicht da war. Nun kam meine Großmutter her, um mich zu unterrichten, und dann würde ich weggeschickt werden; alles veränderte sich. Es wäre besser, nicht mehr an Darragh zu denken und einfach weiterzumachen. Es wäre besser zu lernen, ohne ihn zurechtzukommen. Und was verstand ein Junge vom fahrenden Volk schon von Zauberei und Gestaltwandeln und der Disziplin des Geistes? Es war eine andere Welt, eine Welt, die er sich in seinen wildesten Träumen nicht vorstellen konnte. Es war eine Welt, in der man stark genug sein musste, ganz allein weiterzugehen.
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Kapitel 1
Die Finger taub vor Kälte, befestigte ich ein Stück goldbesticktes Band am Weißdorn und murmelte ein Gebet an alle Geister, die mich hören konnten. »Wenn es Zeit ist, dass das Kind geboren wird, bitte, lasst meine Mutter nicht sterben.« Ein weiteres Band wickelte ich höher oben in die Zweige, an denen sich frisches Frühlingsgrün zeigte. »Und bitte, lasst das Kind gesund sein.« Dann folgte ein drittes, das ich zwischen die Zweige steckte, so dass die Dornen mir die Haut blutig stachen. »Und wenn ihr könnt, macht, dass es ein Junge wird. Mutter wünscht sich nichts sehnlicher als einen Sohn.«
Ich steckte die Hände zurück in meine Schaffellfäustlinge und schloss für einen Moment die Augen, um meine Gedanken zu sammeln. Der einsame Weißdorn, der auf einer Lichtung im großen Wald von Sevenwaters stand, war mit vielen Opfergaben behangen: Bändern, Spitzen, Wollfetzen und Ketten aus Holzperlen. Bei solchen dornigen Bäumen, die ganz für sich standen, kamen nämlich die Feen zusammen, wie jeder wusste. Jeden Tag war meine Mutter mit einer Gabe hergekommen und hatte gebetet, sie möge endlich mit einem gesunden Sohn gesegnet werden. Bis ihr Kindsbauch zu schwer wurde, als dass sie den Weg hierher gefahrlos hätte gehen können. Nun führte ich an ihrer Stelle das Ritual aus.
Es war Zeit, wieder nach Hause zu gehen. Meine Schwester heiratete morgen, und ich hatte viel zu tun. Deirdre und ich waren Zwillinge, und obwohl sie ein klein wenig älter war als ich, war ich diejenige, der man Mutters Haushaltspflichten übertragen hatte, als sie zu müde wurde, ihnen selbst nachzukommen. Was einleuchtend war, denn Deirdre ging fort. Morgen Nachmittag würden sie und ihr Mann Illann zurück zu seinem Zuhause im Süden reiten, wo sie fortan ihren eigenen Haushalt führen sollte. Ich blieb. In nächster Zukunft wäre mein Leben vornehmlich der Aufgabe gewidmet, die Knechte und Mägde zu befehligen, Vorräte zu verwalten, häusliche Unstimmigkeiten beizulegen und über meine beiden jüngsten Schwestern zu wachen, Sibeal und Eilis. Ich hatte diese Pflichten nicht vorausgesehen, weil niemand ahnte, dass Mutter in so späten Jahren noch ein Kind empfangen würde. Wir alle waren aufgeregt. Mutter nannte es ein Geschenk der Götter. Die Übrigen von uns schwiegen aus Furcht, die schreckliche Wahrheit auszusprechen. Frauen ihres Alters gebaren keine gesunden Kinder. Eher mussten wir darauf gefasst sein, dass sie und das Kind zwischen diesem und dem nächsten Vollmond starben.
»Ich danke euch«, sagte ich über meine Schulter, als ich vom Weißdorn fort in den Schatten des Waldes ging. Es war besser, sich mit dem Feenvolk gutzustellen, egal was man von ihnen halten mochte. Der Wald von Sevenwaters war gleichermaßen ihre Heimat wie unsere. Vor langer Zeit war unserer Familie die Aufgabe übertragen worden, diesen Ort für sie zu beschützen. Er war eine der letzten Zufluchtsstätten der alten Arten in ganz Erin, denn überall wurden die großen Wälder gefällt, um Weideflächen zu schaffen, und die christliche Religion, die sich beständig weiter ausbreitete, verdrängte die Druiden und weisen Frauen. Einzig in den geschütztesten und geheimsten Winkeln des Landes wurde der alte Glaube noch gepflegt. Sevenwaters war einer dieser Winkel.
Der Weg nach Hause schlängelte sich durch dichte Eichenwälder, bevor er zum Seeufer hinunterführte. An jedem anderen Tag wäre ich mit Freuden langsamer gegangen, um die unzähligen Schattierungen frischen Grüns zu genießen, den zarten Gesang der Vögel und das gesprenkelte Licht auf dem Waldboden. Heute aber musste ich mich beeilen, denn am Abend würde unser Haus voller Gäste sein, und bis dahin stand mir noch eine lange Liste von Aufgaben bevor. Ich schuldete es meinen Eltern, alle häuslichen Vorkehrungen mit derselben Gründlichkeit zu besorgen, wie es meine Mutter getan hätte. Vater wäre eine spätere Vermählung Deirdres lieber gewesen, im Herbst vielleicht, und das nicht bloß, weil Mutter gerade so zerbrechlich war. Doch kaum hatte Illann ein Auge auf meine Zwillingsschwester geworfen, wollte er sie ohne Aufschub heiraten, und für Vater war die Verbindung zu ihm sehr wertvoll. Er wollte keinen Unfrieden stiften, denn Illann war der Stammesfürst der südlichen Uí Neill und ein naher Verwandter des Königs. Die Vermählung Deirdres mit Illann war das, was die Leute eine segensreiche Partie nannten. Zum Glück schien Deirdre Illann beinahe so sehr zu mögen wie er sie. Seit dem Tag, als sie ihm erstmals begegnet war, plapperte sie immerfort von ihm.
Über mir ragten die Eichen hoch auf, deren moosbewachsene Stämme im gefilterten Sonnenlicht aufschienen. Meine Schritte waren lautlos auf dem weichen Waldboden. Zwischen den Bäumen bewegten sich flüchtige Gestalten, spinnwebfein und schemenhaft, kaum zu sehen. Im dichten Laub und im Reisig an den Wurzeln der großen Eichen regten sich winzige Wesen, huschend, raschelnd, knisternd und flüsternd. Der Wald von Sevenwaters war die Heimat von vielen. Dachs, Hirsch und Hase, Käfer, Waldsänger und Libelle lebten hier Seite an Seite mit den anderweltlichen Waldbewohnern. Es würde seltsam für Deirdre, all dies zu verlassen. Das Haus ihres Bräutigams, Dun na Ri, teilte sich eine Grenze mit dem südwestlichen Landbesitz meines Vaters, aber ich wusste, dass es nirgends so sein konnte wie in Sevenwaters.
Wenn ich beim Haus war, würde ich gleich nachschauen, ob meine kleinen Schwestern ihre Kleider für das abendliche Fest bereit hatten. Und ich würde versuchen, allein mit Vater zu sprechen, damit ich ihn fragen konnte, wie es ihm ging; ich wusste, dass er sich wegen Mutters Müdigkeit sorgte, und wollte ihn beruhigen. Ebenso sollte ich Mutter ihre Sorge nehmen, indem ich ihr sagte, dass alles vorbereitet war. Dann müsste ich mit meinen beiden Druiden-Onkeln sprechen, sobald sie eintrafen. Conor musste gefragt werden, ob die Pläne für das morgendliche Frühlingsritual und die Vermählung in seinem Sinne waren. Und Ciarán bräuchte einen Platz, an den er sich zurückziehen konnte. Er kam häufig zu uns, wo er Sibeal in die Druidenkunde einführte, denn es war fast ausgemacht, dass sie in wenigen Jahren in die Gemeinschaft der Druiden eintreten sollte. Seine junge Schülerin im Garten oder einer abgelegenen Kammer zu unterrichten, war eine Sache, in ein Haus voller Gäste zu kommen hingegen eine gänzlich andere. Ciarán war ungern unter vielen Menschen. Zudem brachte er manchmal seinen Raben mit, den die Leute unheimlich fanden.
Der Weg verengte sich, als er zwischen dichten Holundersträuchern hindurchführte, deren Stämme sich mit der Anmut von Waldnymphen bogen. Wind brachte das Laub zum Zittern, und plötzlich wurde mir kalt. Jemand beobachtete mich, das spürte ich. Ich schaute mich um, konnte jedoch niemanden sehen. »Wer ist da?«, rief ich. Keine Antwort außer dem Säuseln der Blätter und dem Schrei eines Vogels, der über die Baumkronen hinwegflog. Ich bekam eine Gänsehaut. Unser Heim war außerordentlich gut geschützt, denn Vaters Wachen waren meisterlich. Außerdem beschützte der Wald, was sein war. Keiner konnte sich hier einschleichen. Doch wenn es jemand aus unserem Haushalt war, warum antwortete er dann nicht auf mein Rufen?
Etwa hundert Schritte vom Weg bewegte sich etwas unter einer Gruppe hoher Eichen. Ich erstarrte und sah genauer hin. Nun rührte sich nichts mehr. Nachdem ich drei Schritte gegangen war, blieb ich abermals stehen. Meine Haut kribbelte unangenehm. Dort war etwas, und das war kein Reh oder Wildschwein.
Ich verhielt mich sehr still, blickte in die tiefen Schatten unter den Bäumen, konnte aber nichts außer den Mustern von Licht und Schatten erkennen. Unter den breiten Eichenästen taten sich anscheinend weite Fernen auf, als wären sie Tore zu einem Reich von sehr viel größerem Ausmaß, als es der Wald erlauben dürfte. Natürlich sagte man von Sevenwaters, hier gäbe es ganz besondere Portale: Pforten in die Anderwelt. Durch eine solche Pforte zu schreiten, war so erstaunlich wie gefährlich, denn an jenem Ort verging die Zeit anders. Ein Mann oder eine Frau könnte eine Nacht dort verbringen und bei der Rückkehr feststellen, dass in der menschlichen Welt hundert Jahre vergangen waren. Oder man blieb ein halbes Leben unter dem Feenvolk, hatte aber hinterher nicht einmal eine Jahreszeit in der eigenen Welt versäumt. Es war klüger, sich nicht in diese Bereiche des Waldes zu begeben, es sei denn, man schätzte Abenteuer über alles.
Wieder glaubte ich, etwas zu sehen. Keine Bewegung, eher ein … War das ein Mann, der an dem Stamm eines großen Baumes lehnte? Ein Mann in einem schattengrauen Kapuzenumhang?
»Wer bist du?«, rief ich. »Komm heraus und stelle dich!«
Noch während ich es aussprach, kam mir der Gedanke, dass ich schlecht gerüstet war, sollte mir derjenige tatsächlich gehorchen. Ich konnte keinerlei Fertigkeiten im Kampf vorweisen und hatte nicht einmal ein Gemüsemesser bei mir. Also raffte ich meine Röcke und rannte.
Für eine Weile war das einzige Geräusch das meiner Schritte auf dem weichen Weg. Oder waren das zwei Paar Füße, die ich hörte? Ich lief schneller, und wer immer mir folgte, rannte ebenso schnell. Mein Atem wurde keuchend, trotzdem hörte ich, wie hinter mir nicht minder laut geatmet wurde. Mir pochte das Herz wild in der Brust. Meine Haut war klamm vor Angst. Es war, als würden die Bäume wirbeln und hüpfen, während die Abstände zwischen ihnen größer wurden. Ja, sie luden mich ein, den Weg zu verlassen und umherzustreunen. »Das tue ich nicht«, murmelte ich vor mich hin. »Ich tue es einfach nicht.« Leider half es nicht.
Eine Stimme sprach in meinem Kopf. Clodagh! Clodagh, wo bist du? Ich stolperte über einen Stein und fiel bäuchlings auf den Weg, schwindlig vor Furcht. Einen Moment später begriff ich, dass es kein Verfolger gewesen war, sondern meine Zwillingsschwester, die nach mir rief. Ich setzte mich auf, strich mir das Haar aus den Augen und wusste gleich, sollte mir jemand gefolgt sein – ob anderweltlicher Art oder menschlicher –, so war er nun fort. Der Wald um mich herum war friedlich. Vögel zwitscherten, Laub raschelte in der leichten Brise. Der Weg führte geradeaus, und über dem Baldachin aus hohen Eichen schien die Sonne auf einen herrlichen Frühlingstag hinab.
Ich atmete mehrmals tief ein, ehe ich antwortete. Mein Rock war übel eingerissen, und ich hatte eine blutige Schürfwunde auf dem rechten Knie. Verärgert kniff ich die Augen zu und wünschte mir inständig, das eben Geschehene hätte sich bloß in meinen Gedanken zugetragen. Zu viele Aufgaben erwarteten mich, als dass ich mir eine solche Ablenkung leisten konnte.
Deirdre? Ich antwortete dem Rufen meiner Schwester, wobei ich die Fähigkeit nutzte, die alle Zwillinge in unserer Familie besaßen. Wir hatten eine gedankliche Verbindung, die uns gestattete, stumm miteinander zu sprechen, sogar über große Entfernungen. Mein Vater hatte sie auch. Seine Zwillingsschwester, Tante Liadan, lebte übers Meer in Britannien, und doch konnten beide seit ihrer Kindheit in Gedanken alle Neuigkeiten austauschen. Was gibt’s?, fragte ich meine Schwester, während ich mühsam aufstand und weiterhumpelte.
Mein Haar! Ich habe Kamille ins Wasser getan, und jetzt ist es getrocknet und sieht aus wie ein Ginsterbusch! So kann ich nicht heiraten! Wo bist du, Clodagh? Ich brauche dich!
Wieder dachte ich daran, dass meine Zwillingsschwester morgen Sevenwaters verließ. Sie begann ein neues Leben in einem unbekannten Zuhause. Alles wird gut, Deirdre, sagte ich ihr. Ich bin auf dem Weg vom Weißdorn zurück nach Hause. Keine Angst, wir denken uns etwas aus.
Nach anfänglichem Humpeln wurde ich schneller. Bald waren die hohen Dächer unseres Burgfrieds in der Ferne zu sehen, die über dem weichen Wellenrand der Baumkronen aufragten. Unser Heim war eine Festung, die Eindringlinge abschrecken sollte. Der unwirtliche Wald, der sie umgab, sowie der breite See zu dessen Füßen waren für sich genommen schon Hindernisse für jeden bewaffneten Angriff. Mein Vater hatte an ausgewählten Plätzen im Wald zusätzliche Wachposten errichtet, von denen jeder mit einem Freimann und dessen eigenen Mannen besetzt wurde. Diese Vorkehrungen waren notwendig, denn Sevenwaters lag in der Mitte zwischen zwei sich bekriegenden Zweigen des Uí-Neill-Clans.
Meine Gedanken kehrten zu der Gestalt zurück, die ich unter den Bäumen gesehen hatte. Könnte es einem Spion gelungen sein, sich unbemerkt in den Wald zu schleichen? Und wenn ja, was wollte er hier? Ich erschauderte, als ich mir vorstellte, ich würde entführt und der Preis für meine Freiheit wäre, dass mein Vater die Herrschaft über sein Land abtreten sollte – oder Schlimmeres. Leute wurden entführt. Ich erinnerte mich an eine schreckliche Geschichte von einem Mädchen, das verschleppt wurde. Bis ihre Familie beschloss, die Forderungen der Entführer zu erfüllen, war sie bereits ermordet worden. Der Erzählung nach wurde ihr abgetrennter Kopf über die Grenzmauer ihres Elternhauses geworfen.
Mit diesem Gedanken lief ich aus dem Wald und stieß mit einem großen Mann in einem grauen Umhang zusammen. Kräftige Hände packten meine Schultern. Ich schrie aus Leibeskräften.
Rasch ließ er mich los, und ich wich zurück, um an ihm vorbei zur sicheren Burg zu stürmen.
»Autsch«, sagte jemand mit träger Stimme, und ich bemerkte einen zweiten Mann, der hinter dem ersten stand und sich die Finger in die Ohren steckte. »Das war laut. Wie es scheint, hast du dein Talent eingebüßt, die Damen für dich zu gewinnen, Aidan.«
Aidan. Zitternd holte ich Luft und blickte auf. Erst jetzt begriff ich, dass der Mann, der mich gepackt hatte, derselbe war, dessen Ankunft in Sevenwaters ich mit solcher Freude entgegenfieberte, seit Johnny Nachricht geschickt hatte, dass er zur Hochzeit kam. Die Umstände unserer Begrüßung hatte ich mir allerdings anders ausgemalt.
»Aidan!«, sagte ich mit einem beschämten Lächeln. »Willkommen! Ich war in Gedanken und erschrak. Ist Johnny da?« Wie dumm ich war! Alle von Johnnys Mannen trugen graue Umhänge, damit sie im Waldschatten nicht zu sehen waren; sowohl Aidan, den ich kannte, als auch der andere, mir fremde Kämpfer, waren in solche Umhänge gehüllt. Und sie beide hatten das Zeichen im Gesicht: Tätowierungen um Auge und Nase, die eine bestimmte Kreatur darstellten. Bei Aidan war es eine Lerche, bei dem anderen Mann ein Fuchs. Die Symbole standen für bestimmte Züge der Kämpfer, aber auch für ihre Zugehörigkeit zu Johnnys Kriegertruppe.
»Wir sind erst kürzlich eingetroffen«, antwortete Aidan. Er betrachtete mich prüfend, und ich fragte mich, ob er mich seit dem letzten Frühling vergessen haben könnte. Da war er als Teil der Eskorte meines Cousins in Sevenwaters gewesen, und es hatte ausgesehen, als wäre er an mir interessiert. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Alles in Ordnung?«
Er sah genauso gut aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte: groß und breitschultrig, mit einem kantigen Gesicht, gekämmtem braunen Haar und freundlichen Augen. Für mich war er der schönste von Johnnys Männern – von denen zumindest, die ich kannte. Mein Cousin führte einen Trupp von herausragenden Kriegern an. Er bildete sie selbst in allen Kampfkünsten aus, und in seine Leibgarde kamen nur die Besten der Besten. Als Erbe meines Vaters verbrachte Johnny jedes Jahr einige Zeit bei uns in Sevenwaters, und stets hatte er eine Garde von fünf oder sechs Männern bei sich. Der andere Mann starrte mich an. Ich hatte Aidans Frage noch nicht beantwortet. Als ich eben den Mund öffnete, kam mir jedoch der dunklere von den beiden zuvor.
»Das muss eine von Johnnys zahlreichen Cousinen sein. Ihr leuchtend rotes Haar verrät es. Nun, welche ist es? Nicht die Jüngste, nicht die Seherin und auch nicht die Älteste, die wir schon getroffen haben. Und die Verkrüppelte ist in Harrowfield. Auch kann sie unmöglich die junge Dame sein, die morgen heiratet. Ich schätze also, dass sie die ist, die du häufiger erwähnt hast, als es angemessen wäre, Aidan. Was sagtest du noch gleich, welches Talent sie besitzt? Ah, ja, richtig, sie ist geschickt in der Hausarbeit, beim Waschen, Kochen und derlei.« Er gähnte übertrieben. »Verzeiht, aber ich könnte mir nichts Faderes vorstellen.«
Ebenso gut hätte er mich ohrfeigen können. Ich war sprachlos.
»Cathal!« Aidan wurde rot. »Bitte achte nicht auf meinen Freund«, fügte er an mich gerichtet hinzu. »Ich bemühe mich redlich, ihn gute Manieren zu lehren, aber bisher vergebens.«
»Wir sind Krieger, keine Höflinge«, entgegnete Cathal verdrossen. »Auf dem Schlachtfeld braucht es keine Nettigkeiten.«
»Ihr seid aber nicht auf dem Schlachtfeld, sondern zu Gast im Hause eines angesehenen Stammesführers«, erklärte ich spitz, denn ich konnte meinen Ärger nicht verbergen. »Und wir legen Wert auf anständiges Benehmen. Anscheinend war mein Cousin zu sehr damit beschäftigt, euch über unsere besonderen Begabungen aufzuklären, dass er diesen Punkt zu erwähnen vergaß.«
Cathal sah einfach durch mich hindurch.
»Clodagh, ich bin entsetzt, wie ungehobelt mein Freund ist«, sagte Aidan, der mir seinen Arm anbot. »Sein Name ist Cathal, und wie ich kommt er aus Whiteshore. Johnny ließ ihn letztes Jahr auf der Insel, und dort hätte er wohl auch diesmal bleiben sollen. Es tut uns leid, falls wir dich verärgert haben.«
»Dir vielleicht«, murmelte Cathal.
Ich war nicht sicher, ob ich mich einem derart unangenehmen Menschen vorstellen wollte; andererseits war ich die Tochter des Hauses, und wenn er Aidans Freund war – was mir unverständlich erschien –, sollte ich zumindest die Form wahren. »Ich bin Clodagh, die dritte Tochter von Fürst Sean und Aisling«, sagte ich wenig herzlich. »Willkommen in Sevenwaters. Ich bin überrascht, euch hier unten zu sehen.« Das Seeufer war recht weit von der Burg entfernt, am Fuße eines grasbewachsenen Hügels, der zu beiden Seiten von Wald eingerahmt war. Und wenn sie eben erst eingetroffen waren, sollten sie doch eigentlich noch auspacken und sich einrichten.
»Cathal wollte einen Spaziergang am Wasser machen«, erklärte Aidan. »Du siehst immer noch verärgert aus, Clodagh. Ich versichere dir, dass Johnny nur gut von dir und deinen Schwestern spricht und dass uns die Regeln in Fürst Seans Haushalt bekannt sind. Ich entschuldige mich in Cathals Namen für seine unbedachten Worte. Bei ihm ist übrigens alles nur Lärm und nichts dahinter.«
»Eine solche Bemerkung aus dem Mund eines Barden scheint mir seltsam«, raunte Cathal, der über den See blickte, als hätte er nicht das geringste Interesse an der Unterhaltung.
Im letzten Frühling und Sommer hatte Aidan sich ein- oder zweimal von seinen Gefährten überreden lassen, nach dem Abendessen für uns die Harfe zu spielen. Er war ein begabter Musiker, was mich überraschte. Johnnys Mannen waren Krieger aus Berufung. Die Kunst des Barden war die Schöpfung, die des Kriegers die Zerstörung. Ich hielt es für schwierig, beides zusammenzubringen, ohne sich in Widersprüchen zu verfangen.
»Ich hoffe, du spielst auch dieses Jahr wieder für uns«, sagte ich.
Aidan lächelte, wobei sich Grübchen in seinen Mundwinkeln bildeten. »Nur wenn du auch spielst«, antwortete er mit einem Funkeln in seinen braunen Augen.
»Mag sein.« Mir gingen all die Gründe durch den Kopf, aus denen ich mich so auf seinen Besuch gefreut hatte, und ich entschied, dass seine Gegenwart in Sevenwaters die des verdrießlichen Cathal allemal aufwog. »Der Verlobte meiner Schwester, Illann, schickt Musiker aus seinem Haushalt zum Fest. Aber ich denke, ihr werdet eine Weile bleiben, also ergibt sich gewiss reichlich Gelegenheit.«
»Wenn du Aidan so anschaust, spielt er ganz sicher für dich«, mischte Cathal sich wieder ein. »Er umwirbt die Frauen gern mit einem hübschen Liebeslied. Aber nimm es nicht zu ernst, rate ich dir.«
»Sollte ich deines Rats bedürfen, werde ich darum bitten«, entgegnete ich in einem Tonfall, der hoffentlich einschüchternd wirkte. »Und behalte bitte künftig deine Ansichten zu meinen Schwestern für dich. Sollte ich je wieder solche Bemerkungen von dir hören, werde ich …«
»Wirst du was?« Er zog die Brauen hoch. »Es deinem Vater sagen? Mir eine Ohrfeige geben? Heulend weglaufen?«
»Sei still, Cathal!«, rief Aidan entsetzt. »Er meint kein Wort von dem ernst, Clodagh. Dürfen wir dich zurück zum Haus begleiten?«
»Gleich«, antwortete ich und wandte mich an Cathal. »Ich werde Johnny bitten, dich sofort wegzuschicken«, sagte ich, obgleich ich wusste, dass ich kaum von meinem Cousin erwarten durfte, einer solchen Bitte zu entsprechen. Schließlich hatte er stets taktische Gründe für den Einsatz seiner Männer, selbst wenn sie ihn zu einem Familienfest begleiteten. »Ich weiß, welche hohen Ansprüche er an seine persönliche Garde stellt, und die betreffen nicht bloß die Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen, in der Fährtensuche oder dem Wachdienst. Ihm ist das gesamte Betragen wichtig. Falls du also zu allen so unerhört bist, wundert mich, dass er dich in seinen Diensten behält. Du musst Qualitäten besitzen, die sich Außenstehenden wie mir verschließen.«
Ich rechnete mit einer bissigen Erwiderung, doch Cathal zuckte einfach nur mit den Schultern. Auf dem Weg zurück zum Burgfried verwickelte Aidan mich in ein Gespräch über Musik, während sein Freund sich in tiefes Schweigen hüllte.
 
Deirdre war in der Kammer, die wir uns seit früher Kindheit teilten. Zwar war unser Heim ein Burgfried, innen jedoch recht bequem ausgebaut, mit vielen einzelnen Kammern. Sibeal und Eilis teilten sich ein Zimmer neben unserem. Und ab morgen würde ich dieses ganz für mich haben.
Meine Zwillingsschwester saß auf ihrem Bett, den Kopf in die Hände gestützt, und weinte. Was ihr Haar betraf, hatte sie vollkommen recht gehabt: Sie und ich hatten die flammend roten Locken unserer Mutter geerbt, die sehr hübsch aussehen konnten, wenn man sie richtig pflegte. Leider aber neigten sie dazu, bei dem kleinsten Fehler völlig wild und wirr zu werden. Offensichtlich war die Kamille kein guter Einfall gewesen.
Deirdre schluchzte etwas davon, dass Illann sie hässlich finden und beschließen würde, sie doch nicht zu heiraten, was, wie ich annahm, ihre schlimmste Sorge war.
»Unsinn«, sagte ich, setzte mich zu ihr und legte einen Arm um sie. »Uns bleibt noch fast ein ganzer Tag bis zur Zeremonie, also reichlich Zeit, um dein Haar wieder zu richten.« Mir fiel die lange Liste an Dingen ein, die ich noch zu tun hatte, aber an die durfte ich im Moment nicht denken. »Ein Spritzer Lavendelwasser und vorsichtiges Flechten, mehr braucht es nicht.«
»Wir haben keinen ganzen Tag mehr«, widersprach Deirdre. »Heute Abend ist das Fest und der Tanz. Und jetzt ist Johnny hier …«
Vielleicht waren die Tränen nicht bloß ihrem Aussehen geschuldet. Deirdre machte rasch aus allem ein Drama, aber sie war diesmal wirklich traurig.
»Deirdre«, sagte ich streng, »komm und setz dich vor den Spiegel. Wir kümmern uns sofort um dein Haar, damit du beim Fest heute Abend schön bist.«
»Ich kann unmöglich zum Fest erscheinen«, murmelte Deirdre, als sie sich vor den Spiegel hockte. Sie kniff sich in die Wangen, um sie zu röten. »Ich sehe furchtbar aus. Niemals hätte ich Grün für mein Hochzeitskleid wählen dürfen. Ob es wohl schon zu spät ist …«
»Morrigans Fluch!«, rief ich entsetzt aus, sobald ich mein Spiegelbild in dem Bronzerahmen erblickte. Erst jetzt ergab Cathals Bemerkung, ich wäre eindeutig nicht die Braut, einen Sinn. Mein Haar war noch krauser als Deirdres und voller kleiner Zweige und Blätter. Nach meinem panischen Lauf durch den Wald waren meine Wangen so rosig, wie Deirdre sich ihre wünschte. Auch meine Augen waren rot, ebenso meine Nasenspitze. Zudem entblößte der Riss in meinem Kleid nicht nur mein aufgescheuertes Knie, sondern überdies einen beträchtlichen Teil meines Beins. Kein Wunder, dass Aidan mich so seltsam angesehen hatte, als ich aus dem Wald kam.
»Was?«, fragte Deirdre, die mein Fluchen von ihrem Kummer ablenkte. »Was ist?«
»Nichts«, sagte ich, während ich das Haar meiner Schwester mit dem Kamm in drei Stränge teilte. Es würde reichlich Arbeit sein, ihren Haarwust zu bändigen, aber ich hatte genügend Übung darin. »Allerdings bin ich Aidan eben in diesem Aufzug in die Arme gelaufen.« Gewiss lachten er und Cathal gerade über mich.
»Ah, dann hat Johnny ihn wieder mitgebracht? Das sind wunderbare Neuigkeiten, Clodagh! Ich weiß doch, wie sehr du ihn magst. Und ich bin sicher, dass Aidan darum bat, hierher mitkommen zu dürfen. Er schien mir letztes Jahr ein Auge auf dich geworfen zu haben. Und er wäre eine gute Partie. Ich meine, Aidan ist nicht ganz von dem hohen Stand wie Illann, aber er ist der Sohn eines Stammesfürsten, und ich weiß, dass Vater eine Allianz mit dem Westen gutheißen würde. Denk nur, Clodagh, wir könnten beide im selben Jahr verheiratet sein!«
»Aidan mag einen guten Ehemann abgeben«, entgegnete ich und steckte eine Strähne von Deirdres Haar auf, »doch ich werde ihn sicher nicht so bald heiraten. Noch sonst jemanden.« Für einen Moment hatte ich mich den Erinnerungen an letztes Jahr hingegeben, als Aidan mit mir im Garten spazieren ging, Harfe spielte und überhaupt einiges anstellte, um mit mir reden zu können. Aber das war, bevor Mutter ein Kind empfing. Nun war alles anders, und es war gleich, ob ich Aidan mochte oder er mich. »Ich muss hierbleiben, Deirdre, wie du sehr wohl weißt. Auch wenn alles gut ausgeht, wird Mutter noch eine ganze Weile sehr schwach und erschöpft sein. Dann braucht sie mich. Und sollte es nicht …« Das musste ich nicht aussprechen. »Ach was«, sagte ich betont munter, »ich habe so oder so die Gelegenheit versäumt, einen guten Eindruck auf Aidan zu machen. Er hatte übrigens einen ausgesprochen schrecklichen Freund bei sich. Der ungehobeltste Mann, dem zu begegnen ich jemals das Pech hatte. Ich habe keine Ahnung, wo Johnny ihn entdeckt haben mag. Er hat offensichtlich sein Gespür für die richtigen Krieger verloren.«
Etwas an Deirdres Miene hatte sich verändert. Ich sah sie im Spiegel an. »Du hast nicht bloß wegen deines Haars geweint. Was ist wirklich mit dir? Ist es wegen Johnny?« Das war eines der wenigen Themen, bei dem sogar ich behutsam sein musste.
»Warum sollte es?«, kam Deirdres Antwort etwas zu rasch.
»Du weißt, warum, Deirdre. Lange Jahre gab es nur einen Mann, der dir gefiel, und der war nicht Illann. Und dass Cousin und Cousine ersten Grades nicht heiraten dürfen, lassen wir einmal außer Acht. Es wäre unfair Illann gegenüber, wenn er für dich nur die zweite Wahl ist.«
»Ach, das ist ewige Zeiten her! Da war ich noch ein Kind. Denkst du etwa, ich hätte all die Jahre eine geheime Leidenschaft für Johnny gehegt?«
Ich dachte es nicht bloß, ich wusste es. Aber ich würde sie nicht noch mehr aufregen, indem ich es aussprach. Ich steckte den letzten Strang ihres Haars auf und begann, es zu kämmen und zu flechten. »Dann bist du beunruhigt? Wegen … nun wegen der Hochzeitsnacht und so?«
»Ein bisschen«, sagte Deirdre. »Aua, das tut weh, Clodagh! Aber ich bin nicht so beunruhigt, dass ich deshalb weine. Es ist ja nicht so, dass Illann und ich noch nicht … Also, da waren bestimmte Dinge … Ich bin ziemlich sicher, dass es mir gefallen wird, wenn ich mich erst einmal daran gewöhnt habe.«
»Ein Glück für dich«, sagte ich, während ich sie weiter kämmte. »Die vorteilhafteste Heirat, die Vater sich für eine seiner Töchter erträumen konnte, und du magst Illann sogar genug, um das Bett mit ihm teilen zu wollen.«
»Deine Zeit wird auch noch kommen.«
»Ich vermute, dass Vater irgendeinen furchtbar alten Mann für mich aussuchen wird, der zufällig als Verbündeter von Nutzen ist.« Mein angestrengter Versuch, einen Scherz zu machen, klang nicht einmal in meinen eigenen Ohren glaubhaft.
»Das würde er nie tun, Clodagh«, sagte Deirdre ernst. »Du weißt, dass er auch nicht auf meine Heirat mit Illann bestanden hätte, wenn ich ihn nicht mögen würde. Und bedenkt man, welche wertvollen Beziehungen Illann hat, ist das ausgesprochen rücksichtsvoll von Vater.«
»Stimmt.« Und gegenwärtig würde Vater sich wohl ohnehin nicht mit möglichen Verehrern von mir herumplagen wollen. Wie Mutters Niederkunft auch ausgehen würde, sie würde ihre Pflichten vorerst nicht wieder aufnehmen können. Und sollte das Schlimmste geschehen, musste ich darauf vorbereitet sein, den Haushalt von Sevenwaters zu führen, solange Vater lebte. Obwohl ich eine von sechs Töchtern war, bestand kein Zweifel, dass diese Aufgabe mir zufiel.
Meine älteste Schwester Muirrin war verheiratet und lebte auf Inis Eala, dem Hauptquartier von Johnnys Kriegertrupp. Deirdre würde morgen verheiratet und danach fortgehen. Unsere nächste Schwester, Maeve, hatte in einem Feuer vor vier Jahren schwere Verletzungen davongetragen und lebte nun im Haus meiner Tante in Britannien. Tante Liadan, Johnnys Mutter, war eine Heilerin von unvergleichlicher Begabung. Wenn jemand Maeve helfen konnte, ihre armen verdrehten Hände wieder bewegen zu können und ihr von Narben entstelltes Gesicht hinnehmen zu lernen, dann war es Liadan. Cathal hatte recht gehabt: Meine Schwester war ein Krüppel. Nur gebrauchte niemand in unserer Familie dieses hässliche Wort.
Was meine beiden jüngsten Schwestern betraf: Sibeal war eine Gelehrte und Seherin, die zu Höherem bestimmt war, und Eilis war erst neun. Mutter hatte Deirdre und mir über die Jahre alles beigebracht, was wir wissen mussten, wenn wir eines Tages heiraten und den Haushalt unserer Männer führen sollten.
»Was ist mit dir, Clodagh?«, fragte Deirdre, die mich sorgenvoll ansah. »Du wirkst auf einmal traurig.«
»Du wirst mir fehlen«, antwortete ich. »Wie gut, dass wir weiter miteinander sprechen können, wenn du fort bist. Ich wüsste nicht, wie ich es sonst aushalten könnte. Schließlich warst du immer hier. Mir kommt es vor, als ginge ein Teil meiner selbst.«
Deirdre schwieg.
»Du wirst erfahren wollen, was geschieht, wenn Mutter das Baby bekommt«, fuhr ich fort. »Und ich kann es dir gleich erzählen.« Was nicht einfach würde, sollten Mutter und das Kind sterben. Die geistige Verbindung zwischen uns konnte Nachrichten nur direkt mitteilen, nicht fragen, ob die andere allein war, sich hinsetzen konnte oder ungestört war.
»Sie wird sterben, nicht wahr?« Deirdres Stimme klang außergewöhnlich matt. »Nach morgen sehe ich sie nicht mehr wieder.«
Meine Augen brannten vor Mitgefühl. Bisher hatten wir nicht darüber gesprochen, höchstens beiläufig, nie jedoch voreinander zugegeben, was wahrscheinlich passieren würde. »Sie könnte es überstehen«, sagte ich. »Auch das Baby überlebt vielleicht. Mutter jedenfalls glaubt es fest.«
Deirdre neigte den Kopf. Ihre Hände waren im Schoß gefaltet.
»Illann könnte dich vor der Niederkunft herbringen«, schlug ich vor und legte den Kamm beiseite. Wie furchtbar wäre es für meine Zwillingsschwester, wenn eintrat, was sie sagte, und sie sich nicht von unserer Mutter verabschieden konnte.
»Ich will nicht einmal daran denken!«, sagte Deirdre scharf. Meine Schwester war immer schon die Aufbrausendere von uns gewesen, ungestüm wie ein Herbstgewitter. Ich war die Ruhigere. Für gewöhnlich tat ich schlicht, was getan werden musste. »Ich hasse den Gedanken, hier zu sein, wenn es geschieht. Mir vorzustellen, dass sie vor unseren Augen stirbt und wir nichts ausrichten können. Falls sie einen Jungen bekommt und er lebt, sie aber nicht, werde ich das Kind mehr als alles andere auf der Welt verabscheuen.« Sie weinte wieder, das Gesicht verzerrt vor ohnmächtiger Wut.
Ich musste mehrmals blinzeln, als ich sie in die Arme nahm. »Das ist doch Unfug«, tröstete ich sie, obwohl ich bei ihren Worten etwas Dunkles, Kaltes gespürt hatte. »Keiner hasst Babys. Die Menschen brauchen sie nur anzusehen und lieben sie. Und Mutter stirbt vielleicht nicht. Sie könnte recht haben, dass dieses Kind ein Sohn und ein besonderes Geschenk der Götter ist. Wer weiß, die vielen Opfergaben könnten am Ende helfen.«
»Das glaubst du doch selbst nicht, Clodagh.« Deirdre sah auf, so dass sich unsere Blicke im Spiegel begegneten. Ich war schockiert, denn sie sah mich beinahe feindselig an. »Ich meinte, was ich sagte. Falls Mutter stirbt, will ich nie wieder hierher zurückkommen. Dann lasse ich Sevenwaters hinter mir und konzentriere mich darauf, Illann die beste Frau zu sein, die ich kann.«
Ich hatte geglaubt, Deirdre besser als jeden anderen zu kennen, und dennoch erschreckte sie mich. Der Gedanke, dass sie Sevenwaters und ihrer Familie den Rücken zukehren wollte, tat mir weh. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, doch mir war plötzlich, als wäre ich binnen eines Moments sehr viel älter geworden. Ich nahm den Kamm auf und machte mich wieder an die Arbeit. Keine von uns konnte sich erlauben, dass ihr der Rest des Haushalts die Tränen ansah. Deirdre musste bei dem heutigen Fest strahlen, und ich sollte zumindest vorgeben, glücklich zu sein, allein schon um meines Vaters willen.
Als Stammesfürst von Sevenwaters hatte er weit schwierigere Herausforderungen zu bestehen als ich, nicht nur Mutters ungewisse Zukunft und die ihres ungeborenen Kindes. Zudem würde Deirdres Vermählung bei einigen Anführern der nördlichen Uí Neill auf Ablehnung stoßen oder zumindest Misstrauen erregen, wurde mit ihr doch ein neues Band zwischen Sevenwaters und dem südlichen Zweig der herrschenden Clans geknüpft. Obendrein verbreiteten sich unerfreuliche Gerüchte in unserer Gegend. Die Leute fingen an, dem Feenvolk die Schuld für verendetes Vieh, zufällige Brände, Ernteausfälle und Gewitter zu geben, als hätte sich diese weise und edle Art praktisch über Nacht in eine hinterhältige, verschlagene verwandelt. Solches Gerede bereitete Vater Sorge, denn unser Land bot den Túatha Dé eine Zufluchtsstätte. Nein, mich wunderte nicht, dass Vater dieser Tage so müde aussah. Deshalb müssten Deirdre und ich heute Abend lächeln und fröhlich sein. Wir mussten die morgige Hochzeit voller Freude und Zuversicht feiern.
»Clodagh, da ist etwas, das ich dir sagen muss. Es wird dir nicht gefallen.«
»Ach nein?«
»Es tut mir ehrlich sehr leid, Clodagh, denn ich weiß, dass es dich unglücklich machen wird, aber ich muss es tun.«
Verwundert legte ich den Kamm beiseite. »Nun, dann heraus mit der Sprache. Was immer es ist, allzu schlimm kann es nicht sein.«
Sie senkte den Blick. »Clodagh, wir dürfen das nicht mehr tun. Wenn ich fort bin, meine ich, bei Illann. Es wäre nicht anständig.«
»Was nicht tun?« Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.
»Reden, wie wir es tun. Es tut mir leid, und ich werde dich schrecklich vermissen, aber … wenn ich verheiratet bin, wäre es … es würde sich nicht richtig anfühlen, Clodagh. Sieh mich nicht so an! Das ist doch nicht das Ende der Welt. Denk einmal nach. Was ist, wenn Illann und ich beieinanderliegen, und plötzlich bist du zwischen uns? Nicht richtig dort, natürlich, aber es wäre dasselbe. Wir dürfen es einfach nicht mehr.«
Mir wurde das Herz kalt und hart in der Brust. »Das ist nicht dein Ernst«, hauchte ich, auch wenn ich wusste, dass es ihr sehr wohl ernst war, weil sie es sonst nicht gesagt hätte.
»Ich werde ein neues Heim, eine neue Familie haben.« Deirdres Stimme kippte, und sie setzte eine besonders strenge Miene auf. »Ich muss mein ganzes Augenmerk darauf richten. Es tut mir leid, dir weh zu tun, Clodagh, doch ich kann nicht anders. Ich werde dich nicht mehr in meine Gedanken lassen. Und, bitte, streite nicht mit mir. Mein Entschluss steht fest. Nicht nur wegen Illann und mir. Ich muss lernen, auf eigenen Füßen zu stehen, mich meinen eigenen Problemen zu stellen. Bisher war ich viel zu sehr daran gewöhnt, dass du mir hilfst, dass du immer alles richtest, und … Gib mir den Kamm.« Sie kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Du solltest dir ein anderes Kleid anziehen. Dieses ist ganz zerrissen. Was hast du da draußen gemacht? Bist du auf Bäume geklettert?«
 
Gewöhnlich verbrachte ich jeden Abend Zeit mit meinem Vater in seinem kleinen Ratszimmer, wo wir über die Geschehnisse des Tages redeten. Ich erzählte ihm die neuesten Dinge aus dem Haushalt, er mir von seinen Beratungen mit den benachbarten Stammeshäuptern sowie seinen Entscheidungen bezüglich unserer Ländereien und ihren freien Bauern, seinen Viehkäufen oder seinen Plänen, zu Ratsversammlungen und sonstigen Zusammenkünften zu reisen. Manchmal sprachen wir über die Konflikte in unserer Region, zumeist über die sich bekriegenden Zweige des Uí-Neill-Clans. So hielten wir es schon lange bevor Mutter guter Hoffnung war, nur war sie früher oft dabei gewesen. Nun ging es ihr zu schlecht, als dass sie die Energie oder die Lust hätte, über solche Dinge zu reden. Also waren wir zu zweit. Deirdre hatte sich noch nie für die Familienangelegenheiten interessiert.
Vater sagte mir oft, ich hätte den Verstand eines Strategen. Gemeinhin war es nicht üblich, dass Stammesführer sich in wichtigen Fragen mit ihren Töchtern berieten, doch Vater war nicht wie die anderen Clanführer. Vielmehr schien mir oft, dass er sich mir selbst dann noch anvertrauen würde, wenn ich Brüder hätte. So wie er auch mit Mutter über alles sprach. Vielleicht lag es daran, dass Vater mit einer Zwillingsschwester aufgewachsen war, die sich nicht scheute, auch kühne Entscheidungen für sich selbst zu fällen. Ein weiterer Grund mochte sein, dass er im Alter von sechzehn Jahren zum Anführer geworden war und sich von Anfang an auf Mutters Hilfe verlassen hatte. Sie beide waren seit Kindertagen sehr gute Freunde und hatten früh geheiratet.
Da unsere abendliche Unterhaltung wegen des feierlichen Essens und anschließenden Tanzes ausfallen würde, ging ich spätnachmittags zu Vaters Ratszimmer, wartete auf dem Flur, bis die beiden südlichen Stammesfürsten fort waren, mit denen er gesprochen hatte, und ging hinein.
Vater saß an seinem Tisch, sein Kinn auf die Hand gestützt und ein Dokument vor sich. Er blickte gedankenverloren in die Ferne. Neuerdings zeigten sich graue Fäden in seinem dunklen Haar und Falten auf seinem Gesicht, die vor Mutters Empfängnis nicht dort gewesen waren. Vater war als starker, weiser Anführer bekannt, als ein entschlossener Mann, der es verstand, hart zu sein, aber stets fair zu bleiben. Im Moment wirkte er nur erschöpft und mutlos. Seine beiden Wolfshunde leisteten ihm schweigend Gesellschaft, einer mit seiner Schnauze auf Vaters Knie, der andere quer über seinen Füßen liegend. Als ich hereinkam, hoben sie ihre Köpfe, senkten sie aber gleich wieder.
»Vater«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir, um die plappernden Stimmen aus der Halle auszusperren, »ich wollte nachsehen, ob ich noch irgendetwas für dich tun kann. Alle Vorbereitungen für das Fest heute Abend und das Ritual morgen sind getroffen. Die meisten Leute sind inzwischen hier. Muirrin und ihre kleine Eskorte werden morgen früh kommen, wie Johnny sagt. Anscheinend wurde sie zu einem kranken Kind in unserer nördlichen Siedlung gerufen, als sie dort vorbeiritten, deshalb ließ Johnny drei Männer bei ihr und reiste mit den übrigen voraus. Die Gäste haben ihre Unterkünfte bezogen, die Pferde sind versorgt, und Doran hat Platz für die Stallknechte und Diener gefunden. Es gibt allerdings noch keine Nachricht, dass sich die beiden nördlichen Stammesführer nähern, die du eingeladen hast, Naithi von Davagh und sein Cousin Colman.«
»Hmm«, murmelte Vater mit zusammengekniffenen Lippen.
»Denkst du, sie kommen nicht? Dass sie nicht einmal Gesandte schicken? Das wäre sehr unhöflich.«
»Ich hatte gehofft, dass sie kommen, Clodagh. Ich lud sie ein, weil sie von allen Anführern des nördlichen Uí-Neill-Clans die vernünftigsten und fairsten sind. Und da ihr einflussreicher Nachbar, Eoin von Lough Gall, fort von zu Hause ist, glaubte ich, Naithi und Colman könnten bereit sein, sich für zwei Tage mit Illann an einen Tisch zu setzen. Offenbar habe ich mich geirrt. Sie sind nicht froh über diese Heirat. Verärgert wohl eher.«
Ich konnte ihm ansehen, welche Sorgen ihn plagten, und beschloss, nichts von der Schattenpräsenz zu erwähnen, die mir durch den Wald gefolgt war, oder von dem ungehobelten jungen Mann, der mich beleidigt hatte. Nicht solange Vater diesen Blick hatte. »Vater, es ist sehr ernst, nicht wahr, dieser Zwist mit den nördlichen Stammesfürsten?«
Er wies auf die Bank neben sich, und ich setzte mich, denn erst jetzt merkte ich, dass ich den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war.
»Darum werde ich mich nach der Hochzeit kümmern«, sagte er. »Ja, es ist ernst, doch nun ist Johnny hier, und wir werden uns eine Strategie überlegen. Du siehst ein bisschen müde aus, Clodagh. Dies ist eine geschäftige Zeit für dich, und deine Gefühle sind gewiss widersprüchlich, was Deirdres Fortgang betrifft.«
»Mir geht es gut, Vater.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ich gewöhne mich schon noch daran. Es bedeutet eine Last weniger für Mutter, wenn ich dafür sorge, dass alles so ist, wie sie es sich wünscht.«
Ein kurzes Schweigen trat ein, während der unausgesprochene Gedanke zwischen uns schwebte: dass Mutter vielleicht nie wieder den Haushalt leiten würde; dass sie womöglich nicht mehr lange unter uns weilte.
»Ich wünschte, die Vermählung hätte später stattfinden können«, sagte ich, als ich daran dachte, wie blass und ermattet Mutter ausgesehen hatte, als ich vorhin bei ihr gewesen war. »Sie ermüdet so rasch. Ich habe ihr geraten, die Tafel abends etwas früher zu verlassen.«
»Ich bin froh, dass Muirrin bald hier sein wird und uns ihre weise Meinung zur Verfassung deiner Mutter sagen kann.« Vater rieb sich die Augen. »Ich muss sagen, Clodagh, obwohl es eine wundervolle Heirat für Deirdre ist, wäre mir eine andere Zeit ebenfalls lieber gewesen. Im Moment ist es zu viel für Aisling, auch wenn du alles bestens ausgerichtet hast. Sie scheint …« Er verstummte, nicht willens, es in Worte zu fassen.
Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, und er bedeckte sie mit seiner.
»Ich weiß, Vater«, sagte ich leise. »Aber die Feierlichkeiten werden morgen Nachmittag vorüber sein. Und Muirrin sollte bis nach der Niederkunft bleiben.« Meine älteste Schwester war eine Heilerin und als solche mit ihrem Ehemann bei Johnny auf Inis Eala tätig, wo die Krieger während ihrer Ausbildung häufig Kampfverletzungen davontrugen. Wir schätzten uns glücklich, dass sie nach Sevenwaters kommen konnte.
»Es stimmt mich traurig, dass Maeve nicht hier sein kann«, sagte Vater. »Ich weiß, dass sie vor solchen Zusammenkünften zurückscheut, doch sie würde gewiss gern erleben, wie ihre Schwester sich vermählt. Sie fehlt mir, Clodagh. Ihr Mädchen seid mir alle auf eure Weise kostbar, wie du hoffentlich weißt.«
»Ja, tue ich, Vater.« Ich hörte, was er nicht sagte: dass Mutters sehnsüchtiger Wunsch nach einem Sohn – und sie war unerschütterlich der Überzeugung, einen Sohn unter ihrem Herzen zu tragen – allzu leicht so ausgelegt werden könnte, dass ihre sechs Töchter ihr nicht sonderlich wichtig waren. Ich hatte gehört, wie meine jüngste Schwester Eilis sagte, dass Mutter sie weniger liebte als das Kind, das unterwegs war. Sibeal hatte sie getröstet und beteuert, Mutter würde all ihre Kinder gleich lieben, immer. »Und wir lieben dich. Du bist der beste Vater, den man sich wünschen kann. Es wird sich seltsam anfühlen, wenn Deirdre fort ist, nicht? Und wenn Muirrin wieder abreist, wirst du nur noch drei deiner Mädchen hier haben. Und Coll natürlich.«
Vater lächelte. »Du hast mich gefragt, ob ich sonst noch etwas brauche. Ich sollte vermutlich fragen, ob ich mich darauf verlassen kann, dass sich mein Neffe heute Abend vor den Gästen benimmt.«
»Was Coll nicht für dich tun würde, tut er gewiss für Johnny«, erwiderte ich. »Er verehrt seinen großen Bruder. Ich denke, wir werden von ihm nur sein bestmögliches Betragen und vorbildliche Manieren erleben – zumindest für eine kleine Weile.«
»Manieren? Bei diesem Kind? Das bezweifle ich.« Vater sprach voller Zuneigung. Coll war kein aufsässiger Junge, lediglich abenteuerlustig. Regelmäßig brachten Eilis und er sich in Schwierigkeiten, was den Haushalt belebte, und das wiederum hielt ich für gut.
Jemand klopfte an die Tür. Als ich sie einen Spalt weit öffnete, stand dort ein Stammesführer, der Vater zu sprechen wünschte. Ich könnte nun einige Momente Ruhe in meiner Kammer genießen, dachte ich. Für Vater hingegen hatte das Tagesgeschäft mit Sonnenaufgang begonnen und würde nicht enden, ehe das Fest vorbei und alle Gäste sicher im Bett waren.
 
An der abendlichen Tafel hätte niemand geahnt, welche Sorge Fürst Sean von Sevenwaters niederdrückte. Die kräftigen Züge meines Vaters waren ruhig und sein Lächeln glaubwürdig, als er an der Spitze der festlichen Tafel saß. Um sämtliche Gäste unterzubringen, hatten wir vier Tische aufgestellt, einen für die Familie auf dem Podest seitlich, die anderen drei kreuzförmig im Hauptteil der größten und schönsten Halle des Burgfrieds. Wandbehänge mit aufwendigen Stickereien verhüllten die kargen Mauern, und Schalenlampen warfen warmes Licht auf die leuchtenden Farben. Ein Feuer knisterte im Kamin, weil die Frühlingsabende hier kühl sein konnten.
Wenn Johnny bei uns war, saß er gewöhnlich zu Vaters Linken, Mutter wie immer zu seiner Rechten. So erkannte jeder, dass Johnny Vaters Erbe war und eines Tages der Herr über Sevenwaters. Heute Abend hatte er seinen Platz an Illann abgetreten, den neuen Schwiegersohn, und saß neben Deirdre, mir gegenüber. Johnny zu mögen, war leicht. Er war ein kräftig gebauter junger Mann mit kurzgeschnittenem braunen Haar, ruhigen grauen Augen und einer Gesichtstätowierung, die auf raffinierte Weise an das Gefieder eines Raben erinnerte. Zu uns Mädchen war er immer freundlich gewesen, auch wenn wir ein bisschen Ehrfurcht vor ihm hatten. Johnny war natürlich älter: ein oder zwei Jahre älter als unsere große Schwester Muirrin. Er war ein erfahrener Anführer in Schlachten und hochgeachtet unter den Kämpfern.
Die Stammesführer in dieser Gegend betrachteten Johnny nicht mit solch ausnahmsloser Bewunderung. Als ältester Sohn der Zwillingsschwester meines Vaters und somit engster männlicher Verwandter war er der rechtmäßige Erbe von Sevenwaters. Doch sein Vater, Bran von Harrowfield, war einst ein gefürchteter Geächteter, und die örtlichen Anführer vergaßen nicht so schnell. Tante Liadan war von Brans Kriegern entführt worden, als sie ungefähr in meinem Alter war, damit sie sich um einen verwundeten Kameraden kümmerte. Aus diesen widrigen Anfängen ging Johnny hervor, nebst einer Liebe, die immer noch so hell leuchtete wie Liadans Augen, wenn sie ihren finster aussehenden Gemahl ansah. Noch dazu hatte die Prophezeiung gesagt, dass mein Cousin eines Tages der Anführer von Sevenwaters würde. Was allgemein bekannt war. Und ich fand es offensichtlich, dass Johnny diesen Rang bestens bekleiden würde, worin Vater mir zustimmte, auch wenn er es nicht aussprach. Sollte meine Mutter jedoch einen gesunden Sohn gebären, könnten sich die Dinge ändern.
Mein Blick wanderte von Johnny zu Deirdre, die neben Mutter saß. Meine Zwillingsschwester sah wunderschön aus. Da war keine Spur von ihren Tränen vorhin. Ich hatte sie überredet, ihr Haar in Zöpfen aufzustecken, was sie mindestens drei Jahre älter und sehr vornehm machte. Illann konnte die Augen nicht von ihr abwenden, und die Blicke, die sie ihm unter halbgesenkten Lidern zuwarf, zeigten, wie sehr ihr seine Bewunderung gefiel.
Mutter gab vor, zu essen, auch wenn sie mich nicht täuschte. Vater schaute immer wieder zu ihr und sah zweifellos dasselbe wie ich: die Schatten unter ihren Augen, die wächserne Blässe, das angestrengte Lächeln, wenn sie sich bemühte, Illann zuzuhören, der ihr etwas erzählte. Mir entging nicht, dass Illanns Schwester, die auf meiner anderen Seite saß, mich merkwürdig ansah, also begann ich das Gespräch mit ihr. »Eure Musiker sind sehr gut«, sagte ich. »Besonders der Knabe mit der Flöte.«
»Illann nimmt nur die Besten.« Sie ließ ihren Blick abschätzend durch die große Halle wandern, wo er bei Aidan verharrte, der mit mehreren anderen Männern im Blau und Grau von Johnnys Leibgarde zusammensaß. Sogleich erwärmten sich ihre Augen. Ihr war sein Äußeres offenbar genauso angenehm wie mir. »Mein Bruder weiß, dass die meisten Haushalte in dieser Gegend nicht die Mittel haben, Musiker fest zu verpflichten. Ich schätze, Fürst Sean muss auf wandernde Barden zurückgreifen. Es ist reines Glück, wenn man einen guten bekommt, denn es gibt auch viele mit gar keinem Talent.«
»Ohne Frage«, sagte ich und schluckte meinen Ärger herunter. »Wir haben zwei Druiden in der Familie. Sie sind gut darin, zum Abend ein paar Geschichten zu erzählen.« Ich sah, wie ein Lächeln über Conors Gesicht huschte. Der Onkel meines Vaters war der Anführer dieser Bruderschaft und geistlicher Führer unserer Gemeinschaft. Er bewahrte sich ein reges Interesse an strategischen Fragen und kam regelmäßig nach Sevenwaters, um Vater zu beraten. Ciarán, sein Halbbruder, hatte sich für die heutigen Festlichkeiten entschuldigt, wie ich bereits erwartet hatte. Ich hatte ihn in einer kleinen Kammer neben der Speisekammer untergebracht und wusste, dass er allein dort war, vertieft in seine Meditation oder seine Studien.
»Was die herumwandernden Barden angeht, hat mein Cousin einen sehr talentierten Mann in seiner Garde«, sagte ich und blickte zu Johnny, der seinen engen Freund Gareth, einen liebenswerten Mann mit sandfarbenem Haar, hinter sich stehen hatte. Auch an jeder Tür hatte er einen Krieger postiert. Selbst an diesem Ort, der Johnnys zweites Zuhause war, ging er kein Risiko ein. Was er tat, machte ihn wünschenswert als Freund für die Wohlhabenden und Mächtigen. Es machte ihn außerdem zum Ziel aller anderen.
»Ach ja?«, fragte Illanns Schwester.
»Wir könnten Aidan vielleicht später nötigen, zu singen und zu spielen«, sagte Johnny. »Unsere Braut liebt die Harfe. Sie spielt sie selbst recht gut.«
Was eine kleine Übertreibung war, denn meine Zwillingsschwester hatte es stets an der nötigen Übung mangeln lassen, um ihre Fingerfertigkeit auszubilden. Bei Johnnys Kompliment errötete sie. Ja, sie sah sehr hübsch aus. Weil wir einander fast bis aufs Haar glichen, hatte ich mich eigens unauffällig gekleidet, damit Deirdre heute Abend besonders strahlte. Ich trug ein rauchblaues Kleid mit grauem, weiß besticktem Überkleid und hatte mir das Haar zu einem schlichten Zopf geflochten, dessen einziger Schmuck ein blaues Band war.
»Ich danke dir, Johnny.« Deirdres Lächeln war ein wenig zittrig. Ob unser Cousin jemals begriffen hatte, wie lange sie ihm schon zugetan war, wusste ich nicht.
So früh ich konnte, lockte ich Mutter aus der Halle und brachte sie in ihr Bett. Ihre Magd, Eithne, ging einen Kräutertrank aufgießen, und ich schickte eine andere Dienerin warmes Wasser holen.
»Ich bleibe bei dir, bis sie zurück sind«, sagte ich zu Mutter, die sich auf ihr Bett setzte und ihre Schuhe abstreifte.
»Danke, Clodagh. Eigentlich bin ich ganz froh, ein wenig Ruhe zu haben. Er ist heute Abend rastlos.« Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Das Baby trat mich fest, und ein kribbelndes Staunen überkam mich. Aber ich hatte auch Angst. Dieses Kind war schon jetzt so kräftig. Für einen Moment empfand ich es als Feind, ein rücksichtsloses Wesen, das meiner Mutter ohne Zögern um seines eigenen Lebens willen ihres nehmen würde.
»Er möchte gern herauskommen und mitfeiern«, sagte ich. Längst beherrschte ich die Kunst, meine Angst vor Mutter zu verbergen – eine Kunst, die ich ausgerechnet von ihr gelernt hatte. Ich hatte mitangesehen, wie sie im Laufe der Jahre eine Haushaltskrise nach der nächsten meisterte, und ihre Art übernommen, jedes Unbehagen mit einer Miene fröhlicher, zuversichtlicher Kompetenz zu überspielen. »Mutter, du hast heute Abend nichts gegessen. Ich lasse dir Brot und Obst aus der Küche schicken.«
»Nur keine Umstände, Clodagh.« Eine Spur ihrer früheren Forschheit schwang in den Worten mit. »Die Götter wollen, dass dieser Junge sicher zur Welt kommt, das wusste ich von Anfang an. Warum sonst sollten sie mir diese Chance nach solch langer Zeit geben?«
»Trotzdem musst du dich ausruhen. Möchtest du, dass ich bei dir bleibe, bis du schläfst? Es ist ja nicht so, dass ich noch nie zuvor Musiker gehört habe, und dieser Abend gehört Deirdre, nicht mir.«
Ein Schatten musste sich über mein Gesicht oder meine Stimme gelegt haben.
»Wünschst du dir, es wäre deiner, Clodagh? Bist du unglücklich, weil du allein zurückbleibst?« Folgsam legte sie sich hin, betrachtete mich jedoch prüfend.
Ich saß auf der Bettkante und blickte auf meine Hände hinab. »Dass Deirdre und ich Zwillinge sind, bedeutet nicht, dass wir uns die gleichen Dinge im Leben wünschen, Mutter. Fürs Erste bleibe ich gern zu Hause. Ich habe noch sehr viel Zeit.«
»Du bist beinahe in dem Alter, in dem ich war, als ich deinen Vater heiratete«, sagte Mutter mit einem matten Lächeln. »Aber Sean und ich kannten uns ja schon, seit wir Kinder waren. Eine Weile dachte ich, wir sollten nie zusammenkommen, und es brach mir fast das Herz, Clodagh. Die Leute sagen, solch eine Liebe erlischt mit den Jahren, weil sie den Prüfungen und Widrigkeiten des Lebens nicht gewachsen ist. Doch das stimmt nicht.«
Nun war etwas Verträumtes in ihrem Blick. Ich wusste, was sie nicht aussprach: dass ihr inniger Wunsch, meinem Vater einen Sohn zu schenken, wie eine dunkle Wolke über ihrem gemeinsamen Leben geschwebt hatte, die sich nun endlich verziehen würde. »Ich hoffe, Deirdre und Illann finden eines Tages dasselbe Glück«, fuhr Mutter fort. »Sie scheinen einander schon zu mögen. Ah, Eithne ist zurück, also gehst du nun, Clodagh. Wie ich gesehen habe, ist Aidan in diesem Jahr wieder mit Johnny gekommen. Und er war nicht der einzige junge Mann, der während des Abendmahls ein Auge auf dich hatte, obwohl du dich so unscheinbar gewandet hast. Du nimmst sehr viel Rücksicht auf Deirdre. Ich hoffe, sie weiß zu schätzen, welch eine gute Schwester sie in dir hat.«
Als ich in die Halle zurückkehrte, wurden gerade die Tafeln abgeräumt. Ich schlich mich hinten hinein und blickte mich nach meinen Schwestern um. Deirdre war aufgestanden, ihre Hand in Illanns, bereit, den Tanz zu eröffnen. Mit ihrem aufgetürmten Haar und dem dunkelroten Kleid sah sie ganz nach einer Dame aus. Vater war in einer Ecke, wo er sich mit einer Gruppe Herren unterhielt. Zu ihnen zählten Johnny, Gareth und Conor sowie zwei der eingeladenen Clanobersten, und sie wirkten nicht, als redeten sie über Vermählungen. Dann begegnete mein Blick dem unerfreulichen Cathal, der am Rand der Gruppe stand und sich in der Halle umschaute. Seine Augen streiften mich, als wäre ich ein Möbelstück – und ein langweiliges obendrein. Zu meinem Verdruss wurde ich rot, weshalb ich mich eilig abwandte und nach meinen jüngeren Schwestern suchte.
Anscheinend war einer von Illanns Musikern außerdem ein Jongleur. Während sich die Menge für den Tanz vorbereitete, unterhielt dieser Mann sie, indem er fünf farbige Bälle in die Luft warf und dabei zunehmend schwierige akrobatische Tricks vollführte. Coll und Eilis standen ganz vorn unter den Zuschauern. Meine jüngste Schwester sah in dem Kleid, das ich ihr genäht hatte, ungewöhnlich sauber und ordentlich aus. Es war piniengrün, mit Kaninchenfellbesatz an den Ärmeln. Ihr Gesicht war angespannt vor Aufmerksamkeit. Ich kannte Eilis gut genug, um zu erkennen, dass sie in diesem Moment beschloss, schnellstmöglich selbst jonglieren zu lernen, und vor allem besser darin zu sein als Coll.
Sibeal war etwas weiter hinten, wo ihr mitternachtsblaues Kleid dafür sorgte, dass sie beinahe mit den Schatten verschmolz. Nicht dass Sibeal schüchtern wäre. Mit den richtigen Leuten, beispielsweise Ciarán, unterhielt sie sich lebhaft über alle erdenklichen Gelehrtenthemen. Wie ich, liebte auch Sibeal Geschichten und Musik. Aber sie war immer anders gewesen. Ihre Fähigkeiten als Seherin machten sie für Leute wie Illanns Familie und die geladenen Stammesfürsten unheimlich, denn sie erwarteten von ihr die Interessen und Ansichten einer gewöhnlichen Zwölfjährigen. Conor wollte, dass sie wartete, bis sie mindestens fünfzehn war, bevor sie sich ganz dem Druidenleben verschrieb, und ich war froh, dass mir Sibeal noch einige Jahre blieb. Sie war sehr reif für ihr Alter, bisweilen verblüffend reif, und mir eine wertvolle Vertraute. Wenn meine Zwillingsschwester erst fort war, würde ich Sibeals Gesellschaft umso mehr brauchen.
Unter Deirdres Aufsicht räumten die Diener Möbel beiseite, um Platz für den Tanz zu schaffen. Götter, war ich müde! Kein Wunder, dass ich vormittags im Wald Dinge zu sehen geglaubt hatte, die gar nicht dort waren. Wahrscheinlich war ich halb schlafend herumgewandert. Eine kleine Tür ganz in meiner Nähe führte zu einer Treppe, über die man nach oben aufs Dach gelangte. Im Sommer war das ein angenehmer Rückzugsort mit Ausblick über die Wälder von Sevenwaters, wo man allein mit den vorbeifliegenden Vögeln sein konnte. Ich schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter mir. Ich wollte nur einen Moment für mich, dann würde ich wieder in die große Halle gehen und lächeln für die Gäste.
Es war noch nicht vollständig dunkel. Unten an der Treppe war eine Schalenlampe aufgestellt, und leise Musik erklang von oben, ein langsames Air, das ich selbst schon gespielt hatte, wenn auch nicht so schön. Ich folgte dem Klang zum ersten Treppenabsatz, wo ich Aidan entdeckte, der seine Harfe auf dem Knie hielt und die Stirn ein wenig runzelte. Für die Feierlichkeiten trug er eine dunkelblaue Wolltunika und ein schneeweißes Hemd darunter, eine schlichte Hose und polierte Stiefel. Sein Haar hatte er sich mit einem Band im Nacken zusammengebunden. Er sah noch hübscher aus als vorher, sofern das überhaupt möglich war. Mir fiel wieder ein, wie ich aus dem Wald gerannt gekommen war, kreischend wie eine Furie, und prompt wurde ich verlegen. Johnnys letzter Besuch lag lange zurück, und ich fragte mich, ob mich meine Erinnerung trügen konnte, was Aidans Interesse an mir betraf. Als er mich erblickte, legte er eine Hand über die Saiten, so dass die Musik abrupt verstummte.
»Bitte, hör nicht meinetwegen auf«, sagte ich. »Es ist wundervoll.«
Aidan wollte aufstehen und klemmte sich die Harfe unter seinen Arm.
»Nein, steh nicht auf. Ich gehe, falls du allein sein willst.« Götter, ich hörte mich wie eine verschämte Dreizehnjährige an!
Aidans Wangen röteten sich. »Ich übe nur. Johnny wünscht, dass ich später spiele, und ich möchte es richtig hinbekommen.«
»Es klang sehr gut.« Ich setzte mich drei Stufen unter ihn und zurrte meinen Rock fest um die Beine. »Das ist die Melodie, die ich dir letztes Jahr beigebracht habe«, konnte ich nicht umhin zu bemerken.
Aidan grinste. »Ah, du entsinnst dich! Würdest du zuhören, wenn ich sie noch einmal spiele? Oder möchtest du lieber zum Tanz zurück?«
»Der Tanz kann warten«, antwortete ich, obgleich ich wusste, dass es wider den Anstand war, allein mit ihm zu sein. Was mir im Moment jedoch egal war.
Seine Finger bewegten sich über die Saiten, und während die Musik erklang, hatte ich das befremdliche Gefühl, ich wäre die Harfe. Ich glaubte, seine Hände auf meinem Leib zu spüren, sanft, aber sicher. Meine Gedanken entsetzten mich. Ich musste solche närrischen Ideen aus meinem Kopf verbannen und mich auf die Musik konzentrieren. Und sobald er sein Spiel beendete, sollte ich in die Halle zurückgehen.
»Hervorragend«, sagte ich, als er endete und mich fragend ansah. »Du hast dich seit dem letzten Jahr sehr verbessert.« Ich hoffte inständig, dass er nicht sah, wie rot ich wurde.
»Wirklich?« Ein reizendes Zögern lag in seinem Lächeln.
»Ja, wirklich.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich habe ein paar Ausschmückungen für die zweite Strophe komponiert. Du könntest sie benutzen, wenn du willst. Soll ich sie dir zeigen?«
Wortlos reichte er mir die Harfe, und ich spielte ihm vor, was ich meinte. Ich war nicht annähernd so gut wie er, und es war komisch, auf der Treppe zu spielen. Aber Aidan lauschte andächtig, ehe er sein Instrument zurücknahm und ausprobierte, was ich ihm vorgespielt hatte.
»Wenn du deine eigene Harfe holst, können wir gemeinsam vorspielen«, schlug er vor.
»Ein andermal vielleicht.« Heute Abend sollte Deirdre im Mittelpunkt stehen, da wäre es unfair, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Man erwartet von mir, dass ich mich unter die Leute mische und tanze. Das sollte ich lieber tun, bevor jemand bemerkt, dass ich fort bin.«
»Würdest du mit mir tanzen, Clodagh?«
»Oh.« Wieder einmal fehlten mir die Worte. »Ich wollte nicht … ich meinte nicht …«
»Ich weiß. Eigentlich bin ich kein besonderer Tänzer. Als ich das letzte Mal hier war, hattest du keine Gelegenheit, es herauszufinden, aber ich würde dir gewiss auf die Zehen treten.«
Seine Ehrlichkeit war entwaffnend. »Ich wette, du tanzt ebenso gut, wie du spielst«, entgegnete ich. »Ich habe Inis Eala einmal besucht, musst du wissen. Dort tanzt jeder.« Johnnys Inselgemeinde bestand aus grimmigen Kriegern und energischen Frauen. Die Leute auf der Insel arbeiteten hart, vergnügten sich allerdings auch mit derselben Inbrunst.
»Stimmt, doch tun sie es zumeist mit mehr Enthusiasmus als Eleganz«, sagte Aidan, der zu mir hinunterstieg und mir seine Hand reichte. »Falls du gewillt bist, werde ich mich nach Kräften bemühen.«
Unten in der Halle hielt der Jongleur nach wie vor die Jüngsten in seinem Bann. Zugleich hatte die Musik wieder aufgespielt, und die Leute tanzten bereits. Deirdre hielt ihren Kopf hocherhoben, ihre Hand in Illanns, während sie vorwärts- und rückwärtsschritten, sich drehten und unter den gestreckten Armen der anderen Paare hindurchgingen. Aidan stellte seine Harfe in einen Alkoven, und wir schlossen uns hinten in der Reihe an. Deirdres Blick begegnete meinem. Ihr zumindest war nicht entgangen, dass ich in Gesellschaft eines jungen Herrn aus dem abgeschiedenen Treppenaufgang gekommen war. Nun, sollte sie denken, was sie wollte. Als Aidan sich reumütig entschuldigte, weil er mir tatsächlich auf die Zehen getreten war, ließ ich alle Sorgen fahren und genoss einfach.
Bei den ersten beiden Tänzen, die ich mit Aidan tanzte, sprachen wir kaum, weil er auf seine Schritte achten musste. Der dritte war im Sechs-Achtel-Takt und erforderte eine solche Konzentration, dass wir kein Wort wechselten. Um uns herum wurde es lauter in der Halle. Eine lange Menschenkette bildete sich um die Tanzfläche und hüpfte nach draußen, wo in sicherer Entfernung vom Haus ein großes Feuer entzündet worden war. In Sevenwaters hatten wir großen Respekt vor Feuer, lag der schreckliche Brand, der Maeve für ihr ganzes Leben gezeichnet hatte, doch erst vier Jahre zurück. Trotzdem hatten wir lernen müssen, damit umzugehen, denn Feuer war ein wesentlicher Bestandteil großer Feiern wie Hochzeiten oder Jahreszeitenritualen.
Die Kette der Tanzenden kam an uns vorbei, und in ihr waren Coll und Eilis.
»Clodagh!«, rief meine jüngste Schwester. »Komm mit!«
Im nächsten Moment waren auch Aidan und ich in der Tänzerkette, ob wir wollten oder nicht. Mit einer Hand in der meiner Schwester, der anderen in Aidans, tanzte ich zur Tür hinaus in den Hof, wo der Flammenschein des großen Feuers wild zuckende Schatten an die Mauern warf. Unsere Gestalten verwandelten sich im Flackerlicht in springende Hirsche, Eulen, Hasen oder geheimnisvolle Kreaturen, die zur Hälfte menschlich, zur Hälfte gänzlich unwirklich anmuteten. Aidan lachte. Seine Hand fühlte sich warm und stark an, und mein Herz schlug schneller. Illanns Trommler kam nach uns heraus und blieb neben der Haupttreppe stehen, von wo er uns den Takt vorgab, als wir uns weiter vom Haus weg bewegten. Dann bildete die Kette einen Kreis um das Feuer herum, der bis zu den Ställen und zurück reichte, und alle begannen zu singen.
»Geht es dir gut?«, sah ich Aidan mich mehr fragen, als dass ich ihn hören konnte. Nickend erwiderte ich sein Lächeln. Eine Unterhaltung war ausgeschlossen, denn der Gesang war viel zu laut, das Tanzen zu ungebärdig. Wir wurden mit den anderen mitgerissen und mussten einander gut festhalten, damit wir nicht fielen. Eilis lachte hysterisch. Ich hoffte, sie verstand die Worte des Liedes nicht, das mit jeder Strophe unflätiger wurde. Es war wohl Zeit, dass ich Eilis ins Haus brachte. Aber ich amüsierte mich, genau wie Aidan, der breit grinsend meine Hand drückte. Die Trommel hämmerte munter weiter. Dann kam auch der Pfeifer heraus, der eine hochtonige Version der Melodie spielte, schrill genug, um die grölenden Sänger zu übertönen.
Unten bei den Ställen stolperte Eilis, so dass ich nach vorn kippte. Schwankend ließ ich ihre und Aidans Hand los. Ehe ich auch nur blinzeln konnte, zog mich jemand aus der Kette in die Dunkelheit bei der Treppe zur Zaumzeugkammer. Er umfing mich mit beiden Armen. Wer immer das sein mochte, wusste sehr gut, wie man eine Person so umfasste, dass sie sich nicht wehren konnte.
»Lass mich los!«, rief ich. Leider war es ebenso nutzlos wie meine Versuche, mich zu befreien. Das Singen erstickte alle anderen Geräusche. Falls mich jemand entführen wollte, war dies der ideale Zeitpunkt.
»Erst hörst du auf zu zappeln.« Die unverwechselbare Stimme sprach mir direkt ins Ohr. Ich konnte seinen warmen Atem fühlen. Cathal. »Glaub mir, ich hege nicht die geringste Absicht, dich zu belästigen. Ich wollte dir lediglich eine freundliche Warnung zukommen lassen.«
»Freundlich! Dann möchte ich nicht wissen, wie du deine Feinde behandelst. Lass mich los, Cathal! Du tust mir weh.« Und du machst mir Angst. Nein, die Befriedigung gönnte ich ihm nicht.
Sein Griff lockerte sich ein wenig. Als ich mich ihm jedoch entwinden wollte, packte er wieder fester zu. Er hatte den Platz klug gewählt: Die Stallecke war zwischen uns und der tobenden Menge, so dass man uns vom Hof aus nicht sehen konnte.
»Was in der Götter Namen soll das werden?«, zischte ich. »Wie kannst du es wagen, mich so grob zu packen?« Sobald er mich losließ, würde ich nach drinnen laufen und Johnny erzählen, welchen Fehler er begangen hatte, diesen dreisten Grobian in seine Dienste zu nehmen.
»Willst du in die Halle rennen und mich verpetzen?«, murmelte Cathal. »Das tust du nicht. Du willst deiner Schwester doch nicht ihre Hochzeitsfeier verderben, oder? Und jetzt hör mir zu. Ein braves Mädchen wie du tanzt nicht den ganzen Abend mit demselben Mann, es sei denn, sie sind einander versprochen. Ich glaube jedoch nicht, dass es irgendeine Vereinbarung zwischen dir und Aidan gibt. Ich rate dir, halte dich von meinem Freund fern. Der Schein trügt uns leicht, Clodagh. Aidan ist nicht für dich bestimmt.«
Das war der Grund, aus dem er mich in der Öffentlichkeit angegriffen hatte? Unglaublich! »Bist du fertig?«, fragte ich und verkniff mir die Frage, was er meinte, ebenso wie die Erwiderung, dass es ihn nichts anginge, mit wem ich tanzte.
»Clodagh!« Aidans Stimme war ganz in der Nähe und klang besorgt. »Clodagh, wo bist du?«
»Er ist hin und weg«, sagte Cathal, der plötzlich die Hände von meinen Armen nahm. In dem Moment bewegte sich etwas hinter ihm, eine Gestalt, die vielleicht zwanzig Schritte entfernt war, kaum mehr als ein Flirren in den zahlreichen Grauschattierungen zwischen den Stallungen und dem Tor. »Sorg dafür, dass du es nicht bist«, fuhr Cathal fort. »Es würde nichts als Schaden bringen. Und jetzt geh lieber, bevor mein Freund auf falsche Gedanken kommt. Ah, Aidan, da bist du. Wir dachten, wir hätten etwas gesehen, einen streunenden Hund möglicherweise, aber er ist fort.«
»Ein Hund«, wiederholte Aidan ungläubig. Sein sonniges Lächeln war verschwunden, und er beäugte erst Cathal, dann mich.
»Entschuldigt mich«, sagte ich. Das Kinn in die Höhe gereckt und zitternd vor Wut, drängte ich mich zwischen den beiden hindurch. Ich holte Eilis aus dem Gewimmel und lief mit ihr zum Haus zurück. Weder Johnny noch meinem Vater erzählte ich von dem Zwischenfall. Cathal hatte recht gehabt: Ich wollte Deirdre ihre Feier nicht verderben, indem ich Anschuldigungen gegen einen der vertrauten Krieger meines Cousins vorbrachte. Ich würde einfach beiden Männern aus dem Weg gehen. Cathal war verschlagen. Alles an ihm weckte mein Misstrauen. Aidan hingegen hatte ich schon gemocht, als er letzten Frühling nach Sevenwaters kam, und nun mochte ich ihn noch mehr. Dennoch behagte mir der Ausdruck von Eifersucht und Zweifel in seinen Augen nicht. Sollten die beiden unter sich ausmachen, was in aller Welt hier vorging. Ich hatte fürs Erste genug von Männern.
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